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200  Meter  entfernt  vor  Reaktor  4  in  Tschernobyl:  Ein  Wert  von  0,014  Microröntgen  bei  Kernkraftwerken  ist  erlaubt. 


»Verbrechen  ohne  Sühne« 

Die  Reaktorkatastrophe  von  Tschernobyl  -  20  Jahre  danach 


Drei  Jahrzehnte  lang,  seit 
dem  Hochfahren  der  er¬ 
sten  Atomreaktoren,  mit 
denen  Elektrizität  erzeugt  werden 
konnte,  hatten  alle  auf  diesen  Mo¬ 
ment  gewartet.  Die  einen  voller 
Bangen,  weil  sie  ahnten,  daß  ihre 
ständigen  Versicherungen,  Kern¬ 
kraft  sei  die  sicherste  und  sauber¬ 
ste  Energie,  nur  bis  zum  ersten 
GAU  halten  konnten.  Die  anderen, 
weil  sie  einen  solchen  GAU  (Abk. 
für  „Größter  Anzunehmender  Un¬ 
fall“)  geradezu  brauchten,  um 
nicht  auf  immer  und  ewig  als 
ideologisch  verblendete  Welt- 
untergangspropheten  abgestem- 
pelt  zu  sein. 

Zwei  Jahrzehnte  lang,  seit  jenem 
26.  April  1986,  wird  nun  darüber 
gestritten,  wie  der  GAU  von 
Tschernobyl  zu  bewerten  sei.  Die 
einen  verweisen  unermüdlich 
darauf,  daß  damals  nicht  die 
Kernenergie  schlechthin,  sondern 
lediglich  deren  sowjetische  Vari¬ 
ante  so  schrecklich  gescheitert  sei. 
Die  anderen  pochen  darauf,  die 
Menschheit  sei  es  den  Opfern  von 
Tschernobyl  schuldig,  jegliche 
Nutzung  der  Atomkraft  zu  unter¬ 
lassen. 

Umstritten  sind  auch  die  Opfer - 
zahlen,  ebenso  wie  die  Ursachen 
und  Verantwortlichkeiten.  An¬ 
fangs  wurde  die  Katastrophe  von 
sowjetischen  Behörden  mit  der 
Zahl  von  angeblich  nur  20  Toten 
verharmlost.  Vor  einem  halben 
Jahr  kam  das  „Tschernobyl-Fo¬ 
rum“  (bestehend  aus  UN,  IAEA 
und  den  Regierungen  Rußlands, 
Weißrußlands  und  der  Ukraine) 
bereits  auf  9  000  Todesopfer.  Nach 
jüngsten  Erkenntnissen  der  „Inter¬ 
nationalen  Ärzte  für  die  Verhü¬ 
tung  des  Atomkriegs“  (IPPNW;  ein 
Jahr  vor  Tschernobyl  Friedens¬ 


nobelpreisträger)  ist  auch  diese 
Zahl  noch  viel  zu  niedrig:  Allein 
unter  den  Aufräum-Mannschaften 
seien  90  000  Tote  zu  beklagen  ge¬ 
wesen,  unter  der  Zivilbevölkerung 
sogar  175  000. 

Zahlen  in  dieser  Größenord¬ 
nung  bestätigt  auch  die  russische 
Journalistin  Aha  Jaroschinskaja, 
deren  Buch  „Prestuplenie  bes  na- 
kasania.  Tschernobyl  20  let  spust- 
ja“  (zu  Deutsch:  „Verbrechen  ohne 
Sühne  -  Tschernobyl  20  Jahre  spä¬ 
ter“)  in  Kürze  erscheint.  Durch 
Zufall  war  sie  an  streng  geheime 
Protokolle  einer  Sitzung  des  Polit¬ 
büros  des  ZK  der  KPdSU  am  3.  Ju¬ 
li  1986  gelangt.  Daraus  ergibt  sich 
zweifelsfrei:  Der  engste  Führungs¬ 
kreis  der  Sowjetunion  wußte  be¬ 
reits  seit  vielen  Jahren,  daß  die 
Reaktoren  vom  Tschernobyl-Typ 
hochgradig  störanfällig  waren.  Vor 
Michail  Gorbatschow,  dem  ein 
Jahr  zuvor  ins  Amt  gekommenen 
Generalsekretär,  war  dieses 
schreckliche  Wissen  strikt  ge¬ 
heimgehalten  worden. 


So  erfuhr  der  Reformer,  der  un¬ 
ter  den  Begriffen  Glasnost  und  Pe¬ 
restroika  gerade  begann,  behut¬ 
sam  mit  neuer  Offenheit  gegen¬ 
über  der  Öffentlichkeit  zu  experi¬ 
mentieren,  erst  an  diesem  3.  Juli, 
daß  schon  drei  Jahre  zuvor  das 
Moskauer  Energieministerium 
empfohlen  hatte,  die  Tschernobyl- 
Reaktoren  als  gefährlich  einzustu¬ 
fen  und  keine  Kraftwerke  dieses 
Typs  mehr  zu  bauen. 

Im  elften  Fünf  jahresplan  der 
Sowjetunion  (1979  bis  1984)  sind 
sind  1042  Notabschaltungen  in 
sowjetischen  Kernkraftwerken 
verzeichnet.  Allein  in  Tschernobyl 
waren  es  104,  von  denen  35  durch 
das  Personal  verschuldet  waren. 
Im  September  1982  hatte  es  hier 
auch  schon  eine  größere  Explo¬ 
sion  gegeben. 

Gorbatschow  reagiert  mit  Un¬ 
verständnis  auf  diese  ihm  bislang 
unbekannten  Zahlen  und  Fakten. 
Er  bohrt  nach  und  erfährt,  daß  seit 
dem  Baubeschluß  für  den  Tscher¬ 
nobyl-Typ  im  Jahre  1956  (!)  sich  of¬ 


fenbar  niemand  mehr  für  Sicher¬ 
heitsfragen  interessiert  hatte.  Der 
stellvertretende  Energieminister 
Schascharin  muß  einräumen,  daß 
viele  AKW  (zum  Beispiel  Kursk, 
Ignalinsk  in  Litauen  oder  Lenin¬ 
grad,  heute  St.  Petersburg)  nicht 
einmal  über  ein  Notkühlsystem 
verfügen.  Entwicklungschef  Alex- 
androw  versucht,  sich  mit  der  Lü¬ 
ge  herauszureden,  der  Tscherno¬ 
byl-Typ  sei  in  allen  entwickelten 
Ländern  Standard. 

Dieses  Sitzungsprotokoll  und  die 
weiteren  Recherchen  Alla  Jaro- 
schinskajas  belegen,  daß  die  sow¬ 
jetische  Führung  jahrzehntelang 
auf  menschenverachtende  Weise 
nur  wirtschaftliche  und  macht- 
politische  Interessen  verfolgte. 
Sicherheit  war  kein  Thema.  So  war 
ein  bereits  1971  vorgelegter  Not- 
fallplan  bis  1986  noch  nicht  einmal 
ansatzweise  umgesetzt. 

Was  hat  der  GAU  von  Tscherno¬ 
byl  -  über  die  Opferzahlen  hinaus 
-  bis  heute  bewirkt?  Mit  Sicher¬ 
heit  hat  er  den  Zerfall  des  Sowjet¬ 
kommunismus  beschleunigt,  nicht 
zuletzt,  weil  Gorbatschow  im 
Gegensatz  zu  seinen  Vorgängern 
die  Herausforderung  annahm, 
statt  wie  gehabt  alles  „unter  den 
Teppich  zu  kehren“.  Im  Westen 
ließ  der  katastrophale  Unfall  sich 
erfolgreich  für  einen  Ausstieg  aus 
der  Kernkraftnutzung  instrumen¬ 
talisieren.  Ob  er  in  Zukunft,  ange¬ 
sichts  einer  weltweiten  (irgend¬ 
wann  vielleicht  auch  in  Deutsch¬ 
land?)  Renaissance  der  Atomener¬ 
gie  zu  einer  neuen,  noch  strenge¬ 
ren  Sicherheitsphilosophie  führen 
wird,  bleibt  abzuwarten.  Dies  wäre 
das  mindeste,  was  wir  und  die 
künftigen  Generationen  den  Op¬ 
fern  von  Tschernobyl  schuldig 
bleiben.  H.J.M  /  MRK. 


Tschernobylopfer:  Noch  heute  erkranken  Kinder  an  Leukämie. 


Hans-Jürgen  Mahlitz: 

Sprache  und  Integration 


Das  unbefriedigende  Urteil 
im  Berliner  „Ehrenmord- 
Prozeß"  hat  erneut  gezeigt, 
wie  gefährlich  die  Bildung  so¬ 
genannter  Parallelgesellschaf¬ 
ten  ist:  Der  Rechtsstaat  hat 
nicht  die  Mittel,  so  zu  reagie¬ 
ren,  wie  es  der  „gesunde  Men¬ 
schenverstand"  erwartet.  Ganz 
offensichtlich  war  der  zu  einer 
Jugendstrafe  Verurteilte  kein 
Einzeltäter;  eigentlich  hätte  die 
ganze  Familie  auf  die  Anklage¬ 
bank  und  dann  lebenslang  hin¬ 
ter  Gitter  gehört .  Aber  wie  be¬ 
weisen,  daß  hier  gezielt  derje¬ 
nige  als  Mörder  ausgesucht 
worden  war,  der  die  geringste 
Strafe  zu  erwarten  hatte? 

Es  ist  müßig,  zu  diskutieren, 
ob  unser  Rechtssystem  den  ver¬ 
änderten  gesellschaftlichen  Be¬ 
dingungen  angepaßt  werden 
soll.  Wichtiger  ist  es  allemal,  ein 
weiteres  Wuchern  solcher  ge¬ 
sellschaftlicher  Bedingungen  zu 
verhindern.  Aber  wie? 

Zentrale  Bedeutung  kommt 
hier  der  Sprache  zu.  Wer  auf 
Dauer  in  Deutschland  leben 
will,  muß  sich  in  der  Sprache 
dieses  Landes  verständigen 
können.  Wer  sich  dem  bewußt 
verweigert,  hat  hier  nichts  zu 
suchen.  Daher  ist  es  richtig,  vor 
die  Gewährung  einer  dauerhaf¬ 
ten  Aufenthaltsgenehmigung  - 
egal  ob  mit  oder  ohne  deut¬ 
schen  Paß  -  die  Überprüfung 
ausreichender  Sprachkennt- 
nisse  zu  setzen. 

Dies  soll  kein  Plädoyer  sein  für 
jene  Arroganz,  mit  der  zum  Bei¬ 
spiel  viele  Franzosen  ausländi¬ 
schen  Gästen  den  Gebrauch  der 
Landessprache  abverlangen  und 
sich  weigern,  es  notfalls  auch 
selber  mal  mit  Englisch  oder  gar 
Deutsch  zu  versuchen.  Der  Ge¬ 
brauch  von  Fremdsprachen 
kann  durchaus  zur  Höflichkeit 
gegenüber  einem  Gast  gehö¬ 
ren.  Wenn  ich  mich  allerdings  in 
gewisse  Viertel  Berlins  oder 
Kölns,  Hamburgs  oder  Frank¬ 
furts  wage,  habe  ich  nicht  das 
Gefühl,  Gästen  zu  begegnen. 

Die  hier  leben,  haben  sich  auf 
Dauer  hier  eingerichtet.  „Men¬ 
schen  mit  Migrationshinter¬ 


grund",  wie  sie  „politisch  kor¬ 
rekt"  genannt  werden.  Migran¬ 
ten,  die  keineswegs  die  Absicht 
haben,  irgendwann  einmal 
weiterzuwandern.  Und  die  wir, 
wenn  wir  sie  schon  nicht  mehr 
loswerden,  wenigstens  einiger¬ 
maßen  integrieren  müssen. 

Wer  allerdings  glaubt,  dieses 
Ziel  mit  Sprachtests  für  nachzie¬ 
hende  Ehefrauen  oder  Vor- 
schul-Deutschkursen  für  Drei- 
bis  Sechsjährige  bereits  erreicht 
zu  haben,  gibt  sich  Illusionen 
hin.  Blicken  wir  20,  30  Jahre  zu¬ 
rück:  Die  damals  in  unser  Land 
kamen,  vorzugsweise  aus  der 
Türkei,  lernten  einigermaßen 
Deutsch,  weil  sie  sonst  in 
Deutschland  nicht  auf  Dauer  le¬ 
ben  konnten.  Aber  haben  diese 
Sprachkenntnisse  auch  die  Inte¬ 
grationsbereitschaft  gefördert? 

Leider  in  vielen  Fällen  nicht. 
Im  Gegenteil:  Zielstrebig  wurde 
in  den  einschlägigen  Vierteln 
das  Leben  so  organisiert,  daß 
Deutschkenntnisse  schließlich 
überflüssig  wurden.  Wer  heute 
in  Klein-Anatolien  ä  la  Kreuz¬ 
berg  leben  will,  braucht  kein 
Wort  Deutsch  zu  kennen.  Für 
das  tägliche  Leben  ist  Türkisch 
besser  geeignet  -  und  für  den 
Einkauf  im  Media-Markt  ein 
paar  Brocken  Englisch. 

Sprachkenntnisse  führen 
nicht  automatisch  zu  Integra¬ 
tion.  Eher  umgekehrt:  Wer  sich 
bei  uns  integrieren  will,  wird 
von  sich  aus  um  Sprachkennt¬ 
nisse  bemüht  sein.  Wer  sich 
dem  verweigert,  tut  damit 
kund,  daß  er  sich  nicht  integrie¬ 
ren  will.  Das  gilt  für  Eltern,  die 
ihren  Kindern  so  bewußt  den 
Weg  ins  Schul-  und  Berufsleben 
verbauen,  wie  für  „Paschas", 
die  ihre  Ehefrauen  mit  aller  Ge¬ 
walt  hindern.  Deutsch  zu  lernen 
-  eine  besonders  hinterhältige 
Form  der  Unterdrückung!  Das 
mag  ihrer  Religion  und  „Kul¬ 
tur"  entsprechen  -  in  Deutsch¬ 
land  hat  es  keinen  Platz. 

Und  um  uns  vor  solchen  ge¬ 
sellschaftlichen  Bedingungen  zu 
schützen,  müssen  wir  notfalls 
auch  unser  Rechtssystem  anpas¬ 
sen. 


Kohls  Mädchen? 

Europa:  Merkel  auf  den  Spuren  des  Altkanzlers 


Manchmal  fällt  einem  denn 
doch  wieder  der  alte 
Spruch  von  „Kohls  Mädchen“  ein. 
Zum  Beispiel,  wenn  die  Kanzlerin 
und  CDU-Chefin  auf  den  europa¬ 
politischen  Spuren  des  vormali¬ 
gen  Inhabers  dieser  Ämter  wan¬ 
delt.  Die  2007  anstehende  deut¬ 
sche  Ratspräsidentschaft  will  Frau 
Merkel,  wie  man  der  Tagespresse 
entnehmen  kann,  mit  einem  neu¬ 
en  Vorstoß  für  eine  EU -Verfassung 
krönen,  ganz  im  Sinne  Kohls. 

Franzosen  und  Niederländer 
haben  dem  Projekt  in  Volksab¬ 
stimmungen  bereits  eine  deutli¬ 
che  Abfuhr  verpaßt.  Die  Deut¬ 
schen  sind  nach  allen  Meinungs¬ 


umfragen  ebenfalls  mehrheitlich 
der  Meinung,  daß  die  EU  schon 
deshalb  keine  Verfassung  braucht, 
weil  sie  sonst  zu  sehr  zum  unge¬ 
liebten  Bundesstaat  würde. 

Vorsichtshalber  wird  das  deut¬ 
sche  Volk  offiziell  gar  nicht  um 
Zustimmung  gebeten.  Doch  wäre 
die  Bundesregierung  gut  beraten, 
sich  in  dieser  Frage  nicht  über  die 
in  inoffiziellen  Befragungen  be¬ 
kundete  Mehrheitsmeinung  hin¬ 
wegzusetzen.  Denn  noch  mehr  Po- 
litik(er)verdrossenheit  kann  sich 
angesichts  der  anstehenden  Bela¬ 
stungen  durch  notwenige  Refor¬ 
men  auch  die  größte  Koalition 
nicht  leisten.  M.  S. 
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Die  Schulden-Uhr: 

Neue  Pläne, 
neue  Steuern 

Kaum  an  die  Spitze  der  SPD 
aufgerückt,  schockt  Kurt 
Beck  mit  der  Forderung  nach 
höheren  Steuern.  Die  im  SPD- 
Programmentwurf  gewollten  In¬ 
vestitionen  soll  der  Steuerzahler 
tragen,  so  Beck.  Von  Schulden¬ 
tilgung  und  so  mehr  Möglich¬ 
keiten  für  den  Staatshaushalt  ist 
keine  Rede.  Die  ohnehin  ge¬ 
plante  milliardenschwere  Mehr¬ 
wertsteuererhöhung  hat  er  nicht 
auf  der  Rechnung. 

1.496.944.996.298  € 

(eine  Billion  vierhundertsechs¬ 
undneunzig  Milliarden  neun- 
hundertvierundvierzig  Millio¬ 
nen  neunhundertsechsund¬ 
neunzigtausend  und  zweihun¬ 
dertachtundneunzig) 

Vorwoche:  1.495.486.694.550  € 

Verschuldung  pro  Kopf:  18.145  € 
Vorwoche:  18.127  € 

(Stand:  Dienstag,  18.  April 
2006,  12  Uhr. 

Zahlen:  www.steuerzahler.de] 


der  Geringqualifizierten  trifft. 
Auch  haben  alle  an  der  Untersu¬ 
chung  beteiligten  Staaten  mit  der 
Globalisierung  zu  kämpfen,  die 
ebenfalls  in  diesem  Bereich  viele 
Arbeitsplätze  vernichtet,  da  gera¬ 
de  diese  in  Billiglohn¬ 
länder  wie  China,  In¬ 
dien  und  Osteuropa  ab¬ 
wandern. 

Das  Institut  der  deut¬ 
schen  Wirtschaft  in 
Köln  hat  die  OECD -Stu¬ 
die  kommentiert.  Hier¬ 
nach  sind  die  fehlenden 
Arbeitsanreize  aufgrund 
der  niedrigen  Spanne 
zwischen  Sozialleistun¬ 
gen  und  dem  Erwerbs¬ 
entgelt  der  Grund. 

Das  hat  auch  die  gro¬ 
ße  Koalition  erkannt 
und  ringt  um  Lösungen. 
Das  flächendeckende 
Kombilohnmodell  der 
Union  ist  gescheitert, 
was  Sozialdemokraten, 
Wirtschaft  und  Gewerk¬ 
schaften  freut.  Eine  Al¬ 
ternative  ist  allerdings 
nicht  in  Sicht.  Steuer - 
gutschriften  und  die  Er¬ 
höhung  der  Zuverdienstgrenzen 
bei  Langzeitarbeitslosen  stehen  in 
der  Diskussion,  die  allerdings 
nicht  sonderlich  leidenschaftlich 
geführt  wird. 

Ein  Blick  in  die  anderen  Länder 
müßte  eigentlich  Ideen  liefern, 
doch  das  scheint  vielen  offenbar 
zu  einfach.  Bel 


Die  Spargelsaison  in 
Deutschland  hat  wieder 
begonnen  und  mit  ihr  das 
paradoxe  Phänomen,  daß  trotz 
fünf  Millionen  Arbeitslosen  Tau¬ 
sende  Erntehelfer  in  Bussen  für 
Wochen  aus  Osteuropa 
herangekarrt  werden,  um 
die  körperlich  schwere 
Arbeit  zu  verrichten. 

Neu  ist  in  diesem  Jahr 
allerdings  die  Vorschrift, 
daß  die  Landwirte  nur 
80  Prozent  der  im  letz¬ 
ten  Jahr  beschäftigen 
Ausländer  anstellen  dür¬ 
fen.  Trotz  dieser  Vor¬ 
schrift  wurden  aber 
kaum  deutsche  Ernte¬ 
helfer  bei  den  Arbeits¬ 
agenturen  geordert.  Ein 
Grund,  warum  die  Spar¬ 
gelbauern  deutsche  Ar¬ 
beitslose  als  Erntehelfer 
meiden,  ist  die  Behaup¬ 
tung,  daß  sie  weniger  be¬ 
lastbar  wären  und  häufig 
schon  nach  ein  paar  Ta¬ 
gen  nicht  mehr  beim 
Dienst  erscheinen  wür¬ 
den.  Doch  hier  haben  ei¬ 
nige  regionale  Arbeits¬ 
agenturen  vorgesorgt,  indem  sie 
dieses  Jahr  den  deutschen  Ar¬ 
beitslosen  eine  „Durchhalteprä- 
mie“  versprechen.  Ob  diese  große 
Wirkung  zeigt,  ist  derzeit  anzu¬ 
zweifeln  -  nicht  weil  die  Arbeits¬ 
losen  zu  unmotiviert  wären,  son¬ 
dern  weil  die  Landwirte  sie  trotz¬ 
dem  nicht  ordern.  Jetzt  sollen 


modernste  Maschinen  die  Arbeit 
der  nicht  genehmigten  Osteuro¬ 
päer  verrichten. 

Aber  nicht  nur  in  der  Erntezeit 
zeigt  sich,  daß  Deutschland  ein 
Problem  mit  der  Unterbringung 


seiner  häufig  geringqualifizierten 
Arbeitslosen  hat.  Eine  neue 
OECD-Studie  stellt  Deutschland 
ein  miserables  Zeugnis  aus.  Hier 
ist  die  Zahl  der  geringqualifizier¬ 
ten  Erwerbspersonen  im  Alter 
von  25  bis  64  Jahren  ohne  Abitur 
und  ohne  abgeschlossene  Berufs¬ 
ausbildung  mit  Abstand  am  höch¬ 


sten:  18  Prozent  dieser  Gruppe 
sind  ohne  Arbeit.  Nur  Frankreich 
und  Spanien  haben  ähnlich 
schlechte  Werte  (12,1  Prozent  und 
11,2  Prozent).  Alle  anderen  unter¬ 
suchten  Länder  weisen  nur  ein¬ 


stellige  Prozentwerte  auf.  Die 
Niederlande  glänzen  hiernach 
mit  3,8  Prozent. 

Doch  woran  liegt  es,  daß 
Deutschland  so  schlecht  ab¬ 
schneidet?  Schließlich  haben  alle 
Länder  mit  den  Folgen  der  zuneh¬ 
menden  Automatisierung  zu  tun, 
die  vor  allem  die  Berufsgruppe 


Spargelernte:  Erntehelfer  aus  Osteuropa  werden  Deutschen  vorgezogen. 


„Deutschland  soll  weniger  an  die  Europäi¬ 
sche  Union  zahlen!“  meinte  CSU-Chef  Ed¬ 
mund  Stoiber  und  der  Stammtisch  im  Deut¬ 
schen  Haus  stimmte  ihm  aus  vollem  Herzen 
zu. 

Stoiber  habe  recht,  wenn  er  beklage,  daß 
Deutschland  derzeit  nach  seiner  wirtschaft¬ 
lichen  und  finanziellen  Leistungsfähigkeit 
bestenfalls  im  europäischen  Mittelfeld  liege, 
dennoch  aber  noch  immer  der  bei  weitem 


größte  Nettozahler  in  die  Kasse  der  Brüssler 
Umverteilungsmaschinerie  sei. 

Leider  sei  Stoibers  Kritik  jedoch  nur  un¬ 
wirksames  „Heldentum  nach  Ladenschluß“. 
Seine  Kritik  komme  viel  zu  spät.  Sie  hätte 
nicht  erst  nach  der  Verabschiedung  des  neu¬ 
en  Finanzrahmens  der  Europäischen  Union 
(EU)  für  die  Jahre  2007  bis  2013  kommen 
dürfen,  sondern  viel  eher,  meinte  der 
Stammtisch. 

Als  vor  einem  knappen  halben  Jahr  beim 
Gipfel  der  Staats-  und  Regierungschefs  der 
EU  Deutschlands  Zahlmeisterrolle  auf  weite¬ 
re  sieben  Jahre  verabredet  wurde,  waren  al¬ 
le,  von  den  politisch  korrekten  Medien  bis  zu 
Herrn  Stoiber,  voll  des  Lobes  über  die  „Be¬ 
wältigung  der  tiefen  Krise  Europas“,  ganz 
nach  dem  euromasochistischen  Grundsatz: 


„Welches  Glück!  -  Wir  Deutschen  dürfen 
weiter  zahlen!“  Am  meisten  allerdings  freuen 
sich  die  Spanier,  die  das  meiste  von  dem 
Geld  kassieren,  das  die  Deutschen  nun  für 
weitere  sieben  Jahre  in  die  EU-Kasse  zahlen 
dürfen. 

Der  Stammtisch  hingegen  ist  stocksauer: 
Statt  die  Milliarden  für  Brüssel  durch  Abbau 
der  finanziellen  Leistungen  für  Rentner  und 
Arbeitslose  in  Deutschland  zusammenzu¬ 
kratzen,  sollten  die  deutschen  Zahlungen  an 
Brüssel  reduziert  werden:  sofort  und  wir¬ 
kungsvoll  -  zumindestens  bis  Deutschlands 
Wirtschaft  wieder  floriert. 


»Wir  sind  schon  solidarisch« 

Wie  die  privaten  Krankenversicherer  ihre  Zukunft  im  Gesundheitssystem  sehen 


Dem  Philosophen  Platon 
verdanken  wir  den  nach¬ 
denkenswerten  Satz:  Das 
unablässige  Reden  über  die  Ge¬ 
sundheit  ist  auch  eine  Krankheit. 
Immerhin  haben  die  Deutschen 
mit  diesem  vielen  Reden  ein  Ge¬ 
sundheitssystem  entwickelt,  das 
trotz  der  hohen  Kosten  in  der  Welt 
seinesgleichen  sucht.  Zum  System 
gehört  auch  die  Unterscheidung 
zwischen  den  gesetzlichen  und 
den  privaten  Kassen.  Das  viele  Re¬ 
den  über  Reformen  betrifft  vor  al¬ 
lem  die  gesetzlichen,  aber  eben 
nicht  nur.  Mittlerweile  müssen 
auch  die  privaten  Krankenkassen 
über  ihre  Zukunft  nachdenken. 
Denn  in  der  Dis¬ 
kussion  sind 
auch  Maßnah¬ 
men,  die  an  die 
Existenzgrundla¬ 
ge  der  privaten 
Kassen  rühren. 

Werner  Görg,  der 
Vorstandsvorsitzende  der  Gothaer 
Versicherungen,  räumt  denn  auch 
ein,  daß  die  bisher  bekannt  ge¬ 
wordenen  Kompromißvorschläge 
„Abschottungseffekte  für  die  pri¬ 
vate  Krankenversicherung“  ent¬ 
halten,  die  nicht  hilfreich  seien. 
Denn  „alle  Vorschläge,  die  bisher 


unterbreitet  worden  sind,  beinhal¬ 
ten  im  Wesentlichen  auch,  daß  für 
die  Privaten  in  Zukunft  das  Neu¬ 
geschäft  nicht  mehr  eröffnet  ist. 
Damit  wären  diese  Krankenversi¬ 
cherungsunternehmen  auf  die  Be¬ 
reiche  der  Zusatzver Sicherung  be¬ 
schränkt“.  Dieses  Geschäft  aller¬ 
dings  sei  zu  mager.  „Hier  können 
diese  Unternehmen  ihre  wahre 
Stärke  gar  nicht  ausspielen.  Die 
liegt  nämlich  darin,  daß  sie  Vor¬ 
sorge  dafür  treffen,  daß  die  Kran¬ 
kenversicherungsbeiträge  im  Alter 
steigen“. 

Das  sei  der  Punkt  für  die  Unter¬ 
scheidung  der  Zukunft.  Die  Frage 
ist:  Welches  Krankenkassenmodell 
kann  Rücklagen 
für  die  Zukunft 
bilden  in  einer 
Gesellschaft,  die 
durch  die  Alte¬ 
rung  auf  immer 
höhere  Gesund¬ 
heitskosten  hin¬ 
steuert?  Das  seien  momentan  nur 
die  Privaten  und  deshalb  sollte 
man,  so  Görg,  „privat  organisierte, 
kapitalgedeckte  Altersvorsorgesy¬ 
steme  und  Krankenversicherungs¬ 
vorsorgesysteme  stärken“.  Nach 
mühsamen  langjährigen  Debatten 
habe  man  sich  zu  der  Erkenntnis 


durchgerungen,  daß  das  am  Gene¬ 
rationenvertrag  orientierte  Ren¬ 
tenversicherungssystem  nicht 
mehr  funktionieren  könne,  weil 
der  Generationenvertrag  selbst 
nicht  mehr  funktioniere.  Das  gelte 
um  so  mehr  für  die  kostenintensi¬ 
ve  Krankenversi¬ 
cherung.  Das  be¬ 
deute,  daß  man 
„während  der 
insbesondere 
jungen  Lebens¬ 
jahre  Vorsorge 
dafür  treffen 
muß,  weil  die  Krankenversiche¬ 
rungsleistungen  im  Alter  exorbi¬ 
tant  steigen.  Genau  dafür  benötigt 
man  Sparbeiträge!  Private  Kran¬ 
kenversicherungsunternehmen 
tun  dies,  haben  mittlerweile  über 
100  Milliarden  Euro  angesammelt, 
um  die  Krankenversicherungsbei¬ 
träge  gerade  von  älteren  Men¬ 
schen  in  der  Zukunft  deutlich  zu 
reduzieren.“ 

In  der  Diskussion  über  das  Ge¬ 
sundheitswesen  taucht  immer 
wieder  mal  der  Gedanke  auf, 
Hand  an  diese  Rückstellungen  der 
Kassen  zu  legen.  Das  könne  man¬ 
ches  finanzielle  Problem  lösen. 
Der  Chef  der  Gothaer  gibt  hier, 
ähnlich  wie  alle  privaten  Versiche¬ 


rungen,  zu  bedenken,  „daß  diese 
100  Milliarden  Euro  natürlich  an¬ 
gesammelt  sind  von  privaten  Ver¬ 
sicherungsnehmern  und  somit  der 
Eigentumsgarantie  des  Grundge¬ 
setzes  unterliegen.“ 

Die  Forderung  nach  mehr  Soli¬ 
darität  im  Kran¬ 
kenkassenver¬ 
bund,  die  hinter 
diesen  Überle¬ 
gungen  stehe,  sei 
aber  auch  kurz¬ 
sichtig  und  sy¬ 
stemfremd.  Denn 
der  Solidaritätsbeitrag  privater 
Krankenversicherer  betrage  pro 
Jahr  etwa  10  Milliarden  Euro.  Er 
komme  dadurch  zustande,  daß 
„private  Kassen  in  ihrer  Leistungs¬ 
abrechnung  in  aller  Regel  mit  hö¬ 
heren  Entgelten  belastet  werden 
als  die  gesetzlichen  Kassen.  An¬ 
ders  ausgedrückt:  Die  privaten 
Krankenversicherungsunterneh¬ 
men  bezahlen  bereits  pro  Jahr 
zehn  Milliarden  Euro  in  ein  Kran¬ 
kenversicherungssystem,  das, 
wenn  die  privaten  Krankenversi¬ 
cherungsunternehmen  mehr  oder 
weniger  abgeschafft  würden,  zur 
Unterstützung  dieses  Gesund¬ 
heitssystems  nicht  mehr  zur  Ver¬ 
fügung  ständen.“ 


Privatversicherer 
befürchten  ins  Abseits 
zu  geraten 


Höheres  Entgelt 
finanziert  Ärzte  und 
Krankenhäuser 


Rußland  könnte  Werke  von 
Goya,  Manet  und  Rembrandt 
schon  bald  an  Deutschland  zu¬ 
rückgeben.  Dies  stellte  zumindest 
der  stellvertretende  Leiter  der  rus¬ 
sischen  Kulturbehörde,  Anatolij 
Wilkow,  in  Aussicht.  Er  glaubt,  daß 
Rußland  früher  oder  später  ohne¬ 
hin  bereit  sei,  die  Kunstwerke  an 
ihre  rechtmäßigen  Eigentümer 
auszuhändigen.  Dies  sei  lediglich 
eine  Frage  von  Verhandlungen 
und  der  Form. 

Die  Rede  ist  von  362  Zeichnun¬ 
gen  und  zwei  Bildern  der  soge¬ 
nannten  Baldin-Kollektion,  die  im 
Juli  1945  aus  der  Kunsthalle  Bre¬ 
men  vom  Hauptmann  der  Sowjet¬ 
armee,  Wiktor  Baldin,  nach  Ruß¬ 
land  geschafft  worden  waren. 

Als  im  Jahre  2005  schon  einmal 
über  eine  Rückführung  von  Beu¬ 
tekunst  verhandelt  wurde,  lehnte 


Hauptmann 
wollte  Goya-Gemälde 
zurückgeben 


Kulturminister  Alexander  Soko- 
low  diese  allerdings  noch  katego¬ 
risch  ab. 

Anatolij  Wilkow  behauptet  nun, 
russischen  Historikern  sei  bereits 
seit  langem  bekannt  gewesen,  daß 
Wiktor  Balkin  die  Kunstsamm¬ 
lung  mitgenommen  hatte,  um  sie 
zu  retten. 

Russische  Soldaten  hätten  die 
Bögen  mit  den  wertvollen  Zeich¬ 
nungen  zum  eigenen  Nutzen  mit¬ 
gehen  lassen  wollen.  Sie  wären 
dann  unwiederbringlich  verloren 
gewesen. 

Der  Hauptmann  habe  sie  den 
Soldaten  förmlich  unter  den  Stie¬ 
feln  weggezogen,  damit  die  kultu¬ 
rell  wertvollen  Kunstschätze  des 
Verliererlandes  nicht  zerstört 
würden.  Er  habe  sie  nach  Ruß¬ 
land  gebracht,  um  die  Kunstwerke 
zu  erhalten,  und  sie  nicht  als 
„Kriegsbeute“  betrachtet.  Die  Ver¬ 
wandten  des  inzwischen  verstor¬ 
benen  Hauptmanns  hätten  er¬ 
zählt,  daß  er  schon  immer  dafür 
gewesen  sei,  die  Kollektion  an 
Deutschland  zurückzugeben.  Er 
habe  sich  deshalb  in  Briefen  an 
Breschnew,  Gorbatschow  und  an 
Jelzin  gewandt.  Nur  Jelzin  habe 
ihm  geantwortet  und  sich  dafür 
ausgesprochen,  die  Arbeiten  zu¬ 
rückzugeben.  Waldin  habe  es 
dann  aber  versäumt,  seinen 
Wunsch  als  letzten  Willen  schrift¬ 
lich  niederzulegen.  MRK 


Die  Lehre 

Gut  getürkt  ist  halb  gewonnen, 
und  was  fein  gesponnen  war, 
bringt  kein  Richter  an  die  Sonnen, 
sei’s  für  Laien  noch  so  klar. 

Notfalls  hat  der  Jüngste  eben 
den  gerechten  Schuß  verpaßt, 
und  weil  derart  gottergeben, 
wird  er  Held  im  Jugendknast. 

Doch  es  steckt  weit  mehr  an  Lehre 
in  dem  beispielhaften  Fall: 

Wo  ein  Mord,  da  ist  auch  Ehre  - 
dort  daheim  und  überall. 

Deutschland  ist  im  Grund  genommen 
beim  Bestrafen  viel  zu  hart: 

Gar  nicht  vors  Gericht  gekommen 
wär’  man  ja  nach  Türkenart! 

Und  da  soll  noch  einer  meckern, 
daß  im  Musterland  Türkei 
die  Justiz  mitsamt  Vollstreckern 
ungerecht  und  grausam  sei! 

Nicht  die  alten  Europäer 
sind  europareif  daher, 
nein  die  Türken  sind  es  eher  - 
das  beweist  uns  diese  Mär. 

Pannonicus 
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Preussen  /  Berlin 


Alles  dreht  sich  nur  um  Lucy 

Die  Linken  in  Berlin  haben  eine  neue  Einpeitscherin,  für  die  Ideologie  wichtiger  ist  als  Sachzwänge 
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Lucy  Redler: 

Die  26jährige 
gehört  dem  Vor¬ 
stand  der  Berliner 
WASG  an  und  lei¬ 
tet  die  trotzkisti- 
sche  Splittergrup¬ 
pe  „Sozialistische 
Alternative". 


Foto:  pa 


Von  Harald  Fourier 


Lucy  Redler  sitzt  erschöpft  auf 
der  Bühne.  Gerade  eben  hat  sie 
ihre  Anhänger  auf  ihre  politi¬ 
sche  Linie  eingeschworen  und  trinkt 
nun  -  nicht  gerade  damenhaft  -  aus 
einer  Flasche. 

Neben  ihr  sitzt  eine  Parteigenossin 
und  schreibt  „Zehn  Minuten“  auf 
einen  Zettel.  Diesen  Zettel  muß  sie  den 
Rednern  zeigen,  die  sich  ans  Mikro 
drängen,  um  der  Vorrednerin  beizu¬ 
pflichten.  Lucy,  du  hast  ja  so  Recht. 

Lucy  Redler  ist  das  neue  Gesicht  der 
extremen  Linken  in  Berlin.  Sie  ist  ein 
Popstar  auf  der  politischen  Bühne.  Vor 
einem  Jahr  war  die  selbsternannte 
Trotzkistin  noch  ein  weitgehend 
„unbeschriebenes 
Blatt“,  eine  Sektiere¬ 
rin  unter  vielen  in  der 
linken  Szene  Berlins. 

Dann  kam  der 
Wiederaufstieg  der 
PDS  als  Linkspartei  - 
und  mit  ihr  Lucy  Red¬ 
ler. 

Inzwischen  ist  die  26jährige  in  jeder 
Zeitung  zu  sehen.  Sie  hat  einen  eige¬ 
nen  Eintrag  im  Internetlexikon  Wiki- 
pedia,  und  ihr  Name  spuckt  bei  einer 
Recherche  in  der  Suchmaschine  Goo¬ 
gle  rund  10  000  Treffer  aus. 

Redler  gehört  dem  Vorstand  der 
WASG  in  Berlin  an.  Sie  ist  die  Rädels¬ 
führerin  einer  trotzkistischen  Splitter¬ 
gruppe  namens  „Sozialistische  Alter¬ 


native“  (SAV),  die  die  Führung  der 
WASG,  jener  Partei  von  überwiegend 
enttäuschten  Gewerkschaftern  und 
Sozialdemokraten  aus  dem  Westen,  an 
sich  reißen  konnte.  Das  macht  „den 
Schrecken  der  WASG“  („taz“)  so  inter¬ 
essant  für  die  Zeitgeistpresse. 

„Lucy  und  ihre  Truppe“  (Die  Welt) 
haben  beschlossen,  mit  einer  eigenen 
Liste  gegen  die  PDS  bei  der  Berliner 
Abgeordnetenhauswahl  im  September 
anzutreten.  Warum,  das  hat  sie  gerade 
auf  der  SAV-Tagung  mit  dem  Titel 
„Sozialismustage“  ausgeführt:  „In  Ber¬ 
lin  gibt  es  34  000  Ein-Euro-Jobs,  Kür¬ 
zungen  bei  Projekten  für  Bildung  und 
Frauen.  Das  Land  ist  aus  dem  Arbeit¬ 
geberverband  ausgetreten.  Fast  immer 
steht  die  PDS  auf  der  falschen  Seite.“ 

In  Lucy  Redlers  Welt  gibt  es  keine 
Haushaltslöcher  und 
keine  Sachzwänge.  Es 
gibt  nur  „neoliberale 
Politiker“  -  und  zwar 
in  allen  Parteien  ein¬ 
schließlich  der  frühe¬ 
ren  SED  -  und  einen 
ausufernden  Kapita¬ 
lismus,  den  zu  besiegen  sie  angetreten 
ist. 

„Die  PDS  macht  keine  sozialistische 
Politik,  nicht  mal  linke  Politik“,  klagt 
sie.  In  einer  PDS-Broschüre  werbe  die 
Ex-SED  unter  der  Überschrift  „Fortset¬ 
zung  folgt“  für  eine  Fortsetzung  der 
Koalition  mit  den  Genossen  von  der 
SPD.  In  der  Broschüre  heißt  es, 
Rot/Rot  sei  kein  Ausrutscher  der 
Geschichte.  „Das  haben  wir  auch 


gemerkt“,  kommentiert  die  studierte 
„Sozialökonomin“.  Im  Saal  wird  schal¬ 
lend  gelacht. 

Gysi,  Bisky,  Ramelow  wollen  nur  die 
Regierungsbeteiligung  2009  (im  Bund) 
um  jeden  Preis,  wirft  sie  den  PDS-Bos- 
sen  vor.  Dann  zeigt  sie  ein  Plakat  der 
PDS  aus  dem  Landtagswahlkampf  in 
Sachsen-Anhalt,  auf  dem  steht:  „Wirt¬ 
schaft  braucht  Standort,  Menschen 
brauchen  Heimat.“ 

Heimat,  Standort? 

Keine  Begriffe,  die 
zum  Wortschatz  einer 
K-  Grupp  en-Aktivistin 
gehören.  „Niemals“, 
ruft  Lucy  Redler  ihren 
begeisterten  Anhän¬ 
gern  -  200  Personen 
im  Jugendkulturzentrum  Pumpe  in 
Tiergarten  -  zu. 

„Es  geht  darum,  den  Rechten  nicht 
die  Stadt  zu  überlassen“,  sagt  Redler, 
und  dazu  gehören  für  sie  wahrschein¬ 
lich  auch  SPD  und  Grüne.  Mit  ihren 
Brandreden  hat  Redler  schon  großbür¬ 
gerliche  Typen  wie  Gysi  und  Lafontai¬ 
ne  an  die  Wand  gequatscht.  Die  Basis 
ist  Redler  und  ihren  SAV-Aktivisten 
bislang  gefolgt. 

Am  kommenden  Sonnabend  ist  wie¬ 
der  ein  WASG-Landesparteitag.  Dann 
heißt  es  für  Redler  „Fortsetzung  folgt“. 
Es  sieht  nicht  so  aus,  als  würde  die 
WASG-Führung  einknicken  und  doch 
noch  auf  eine  Wahlteilnahme  zugun¬ 
sten  der  PDS  verzichten. 

Nach  ihr  spricht  Thiess  Gleiss,  ein 
Mitglied  aus  dem  Bundesvorstand  der 


WASG,  der  wiederum  selbst  heillos 
über  das  Verhalten  des  Berliner  Lan¬ 
desverbandes  zerstritten  ist.  „Ich 
könnte  euch  sagen,  wie  verkommen 
diese  Partei  ist“,  poltert  er  los.  Er 
spricht  nicht  von  der  CDU  oder  der 
SPD  oder  gar  von  den  Neoliberalen 
allgemein.  Thiess  geißelt  die  PDS,  mit 
der  seine  Partei  immerhin  eine  Fusion 
anstrebt.  Die  PDS  sei  eine  ostdeutsche 
Klientelpartei  rügt  er  die  Provinzialität 
der  Genossen  Ost. 

„Aber  leider  brau¬ 
chen  wir  uns  gegen¬ 
seitig:  die  PDS  und 
die  vielen  kleinen 
sozialistischen  Grup¬ 
pen,  die  jahrelang 
unsere  Idee  am  Leben 
gehalten  haben“,  räumt  er  dann  aber 
ein.  Aber  auch  für  Theiss  steht  fest: 
„Es  ist  unsere  Pflicht,  die  Regierungs¬ 
beteiligung  in  Berlin  zu  beenden.“ 
Dann  kommt  Uwe  Hiksch.  Der 
42jährige  ist  auch  so  eine  Art  Symbol¬ 
figur  für  die  extreme  Linke.  Nach  17 
Jahren  in  der  SPD  kehrte  er  seiner  Par¬ 
tei  1999  den  Rücken  zu,  obwohl  er  im 
Vorjahr  in  den  Bundestag  wiederge¬ 
wählt  worden  war  (Coburg). 

Dann  schloß  er  sich  der  PDS  an. 
Jetzt  gehört  er  zu  den  West-Linken  in 
der  Partei  und  packt  aus:  „Lucy  hat 
Recht.  Die  PDS  macht  keine  sozialisti¬ 
sche  Politik.“  Er  weiß  aber  auch, 
warum,  und  räumt  daher  ein:  „Wir 
müssen  zur  Kenntnis  nehmen,  daß  das 
von  der  Bevölkerung  nicht  gewünscht 
wird.“ 


»Schrecken  der 
WASG«  nennt  sie  die 
linke  »taz« 


Für  sie  sind  selbst 
die  SPD  und 
die  Grünen  Rechte 
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Die 

Slum-Schlacht 

Von  Harald  Fourier 

Neulich  bei  der  Wohnungsbaugesellschaft: 

Mein  Gespräch  mit  der  Sachbearbeiterin 
wird  jäh  unterbrochen,  als  das  Telefon  klin¬ 
gelt.  Eine  andere  Mieterin  will  umziehen,  in 
eine  größere  Wohnung  mit  80  Quadratmetern, 
weil  sie  ein  viertes  Kind  erwartet.  Soviel  ist 
aus  dem  Gespräch  herauszuhören. 

Der  Schlüsselsatz  der  Sachbearbeiterin  lau¬ 
tet:  „Solange  Sie  uns  eine  Bestätigung  des 
Sozialamts  bringen,  daß  es  die  Kosten  über¬ 
nimmt,  ist  das  kein  Problem.“  Klare  Aussage: 
Solange  das  Sozialamt  zahlt,  gibt  es  eine  grö¬ 
ßere  Wohnung. 

Auch  Wolfgang  Schäuble  liebt  die  klaren 
Worte,  die  Provokationen.  Der  Bundesinnen¬ 
minister  wollte  provozieren,  und  das  ist  ihm 
gelungen.  Auch  wenn  er  dabei  weit  über  das 
Ziel  hinausgeschossen  ist.  Nicht  anders  kann 
Schäuble  es  gemeint  haben,  als  er  über  Slums 
zu  sprechen  begann.  Neben  Teilen  Hamburgs 
sei  Berlin-Neukölln  längst  ein  solcher  Slum, 
so  der  CDU-Politiker. 

Das  kommt  bei  der  Basis  in  Schäubles 
Wahlkreis  im  Schwarzwald  an.  Aber  es  hat 
natürlich  nichts  mit  der  Realität  zu  tun.  Zwar 
bezeichnete  man  ursprünglich  als  Slum  ver¬ 
wahrloste  Innenstadtbereiche,  die  früher  von 
der  Mittel-  und  Oberschicht  bewohnt  worden 
sind.  Insofern  würde  die  Bezeichnung  auf 
Kreuzberg  und  Nordneukölln  ja  sogar 
zutreffen. 

Aber  inzwischen  wird  umgangssprachlich 
als  Slum  eine  randstädtische  Gegend  bezeich¬ 
net,  in  der  fremde  oder  völlig  verarmte 
Schichten  Zusammenleben.  Leute,  die  in  Well¬ 
blechhütten  ohne  Wasser  und  Strom  vor  sich 
hinvegetieren. 

So  gesehen  wären  nicht  einmal  die  Pariser 
Banlieus  als  Slum  zu  bezeichnen.  Slums  -  die 
gibt  es  in  Jakarta,  in  Mexiko  City  oder  in  den 
südafrikanischen  Townships.  Schäuble  hat  in 
dem  Interview  den  Gedanken  fortgeführt, 
diese  Verslumung  habe  aber  nichts  „mit  Ghet¬ 
tobildung“  zu  tun. 

Also:  Slum  ja,  Ghetto  nein?  Einer  nachvoll¬ 
ziehbaren  Logik  folgt  dies  nicht.  Ghettobil¬ 
dung  ist  viel  eher  die  zutreffende  Definition 
dessen,  was  sich  in  Neukölln  abspielt.  Daß  der 
Bezirk  nicht  zum  Slum  wird,  dafür  sorgt  das 
Sozialamt  (siehe  Mietwohnung  oben). 

Die  Ghettobildung  wird  jedoch  nicht  unter¬ 
bunden.  Schon  deshalb,  weil  es  nur  selten 
Deutsche  sind,  die  mehr  als  zwei  Kinder 
haben  (wenn  überhaupt).  Zu  Recht  widerspra¬ 
chen  daher  alle  möglichen  Landespolitiker  - 
von  der  FDP  bis  hin  zu  den  Grünen. 

Mit  Heinz  Buschkowsky  meldete  sich  einer 
zu  Wort,  der  wie  kein  anderer  mit  dem  Brenn¬ 
punkt  Neukölln  identifiziert  wird.  Der 
Bezirksbürgermeister  sagte,  es  gäbe  unstreitig 
Tendenzen  zur  Ghettoisierung.  „Aber  zwi¬ 
schen  dieser  Feststellung  und  der  Feststellung 
Slum,  da  liegen  Welten.“  Dem  ist  nichts  hin¬ 
zuzufügen. 


Wowereits  Offenbarungseid 

Berlin  drängt  vor  dem  Bundesverfassungsgericht  auf  Zahlungen  vom  Bund  zur  Sanierung  des  Hauptstadthaushaltes 


Von  Markus  Schleusener 


Am  Mittwoch  hatte  Klaus 
Wowereit  seinen  großen 
Auftritt.  Ausnahmsweise 
mal  keine  Gala,  keine  Ausstel¬ 
lungseröffnung,  sondern  eine  Ver¬ 
handlung  beim  Bundesverfas¬ 
sungsgericht.  Der  Regierende  Bür¬ 
germeister  und  sein  Finanzsena¬ 
tor  Thilo  Sarrazin  strengen  etwas 
an,  das  im  Juristendeutsch  als 
„Normenkontrollklage“  bezeich¬ 
net  wird. 

Als  Wowereit  kurz  nach  10  Uhr 
das  Wort  ergriff,  wollte  er  gericht¬ 
lich  feststellen  lassen,  daß  Berlin 
pleite  ist.  Für  die  Jahre  seit  seinem 
Regierungsantritt  verlangt  er  des¬ 
halb  Sonderzuweisungen  des 
Bundes  gemäß  des  Grundgesetz- 
Paragraphen  107. 

Wowereit  sprach  von  „ausrei¬ 
chenden  Finanzanstrengungen“. 
„Spätestens  seit  2002“,  so  Wowe¬ 
reit,  „hat  Berlin  Anspruch  auf 
Finanzhilfe  des  Bundes.“  Viel¬ 


leicht  hat  er  auch  den  juristisch 
exakten  Begriff  verwendet: 
So nderbe  dar  fs- Bundes  er gän- 
zungszuweisungen  zum  Zwecke 
der  Haushaltssanierung. 

Berlins  Haushaltsmittel  werden 
immer  stärker  aufgefressen  von 
den  Zinsen.  Im  laufenden  Jahr 
zahlt  die  Stadt  allein  2,5  Milliar¬ 
den  Euro  nur  dafür.  2007  wird  die 
Gesamtschuldenlast  der  Stadt  bei 
66,8  Milliarden  Euro  liegen  -  nach 
47,5  Milliarden  im  Jahr  2002. 

Kurzum:  Deswegen  kann  die 
Bundeshauptstadt  ihre  extreme 
Haushaltsnotlage  nicht  alleine 
lösen.  Wowereit  wird  daher  ein¬ 
fordern,  daß  der  Bund  einspringt, 
so  wie  er  es  auch  im  Fall  des 
Saarlands  und  Bremens  getan 
habe. 

Die  höchsten  deutschen  Richter 
werden  Nachfragen  stellen.  Dann 
schlägt  die  Stunde  von  Finanzse¬ 
nator  Thilo  Sarrazin  (SPD).  „Kein 
anderes  Bundesland  hat  in  den 
letzten  Jahren  so  seine  Ausgaben 
reduziert  wie  Berlin“,  heißt  es  aus 


der  Senatsfinanz  Verwaltung  sto¬ 
isch. 

Sarrazin  spricht  in  diesem 
Zusammenhang  immer  von  soge¬ 
nannten  Primärausgaben,  also 
allen  Zahlungen  aus  dem  Landes¬ 
haushalt  ohne  die  Zinsen  für 
Schulden.  Diese  Primärausgaben 
seien  in  Berlin  um  elf  Prozent 
gesunken,  während  sie  in  anderen 
Ländern  um  drei  Prozent  gestiegen 
seien,  lautet  Sarrazins  Botschaft. 

Größere  Hoffnungen  macht  sich 
der  Senat  wegen  der  Steuererhö¬ 
hungen  der  großen  Koalition. 
Durch  die  Abschaffung  der  Eigen¬ 
heimzulage  und  Steuererhöhun¬ 
gen  (Mehrwertsteuer,  Entfer¬ 
nungspauschale  etc.)  werden  die 
Einnahmen  der  Stadt  um  mehr  als 
350  Millionen  im  Jahr  steigen.  So 
jedenfalls  prognostizieren  es  Sar¬ 
razins  Beamte.  Bis  2009  sollen  die 
unerwarteten  Mehreinnahmen  auf 
über  700  Millionen  Euro  hoch¬ 
schnellen. 

Ungeachtet  dessen  pocht  der 
Senat  jedoch  auf  35  Milliarden 


Euro  Bundeshilfe.  Das  Geld  solle 
ausschließlich  zur  Schuldentil¬ 
gung  verwandt  werden,  versichert 
der  Senat. 

Schon  jetzt  bestreitet  Berlin  30 
Prozent  seiner  Ausgaben  aus  dem 
Länderfinanzausgleich  und  Mit¬ 
teln  des  Bundes.  Sollte  sich  der 
Berliner  Senat  durchsetzen,  so 
wird  die  Stadt  noch  mehr  Geld 
verschlingen,  das  andere  aufzu¬ 
bringen  haben. 

Andere  Bundesländer  sind 
skeptisch  wegen  dieser  Klage.  So 
mißtrauen  CDU-regierte  Länder 
ohnehin  dem  rot/roten  Senat,  und 
Länder,  die  sauber  wirtschaften, 
sind  sauer,  daß  ihr  Erspartes  für 
die  Schuldentilgung  anderer  ver¬ 
wandt  werden  soll. 

Kommt  beides  zusammen,  so 
wird  die  Kritik  auch  schon  mal 
laut  geäußert.  So  warnte  Sachsens 
Ministerpräsident  Georg  Milbradt 
(CDU)  davor,  auch  andere  Länder 
könnten  ihre  Sparbemühungen 
einstellen  und  auf  den  Bund  hof¬ 
fen. 


Und  der  baden-württembergi¬ 
sche  Finanzminister  Gerhard 
Stratthaus  (ebenfalls  CDU)  sagte 
mit  Blick  auf  den  Verhandlungs¬ 
termin:  „Diese  Haushaltssituation 
ist  selbst  verschuldet,  deshalb 
sollte  sie  auch  selbst  wieder  in 
Ordnung  gebracht  werden.“ 

Als  Beispiele  für  Mißwirtschaft 
führte  Stratthaus  den  Verzicht  des 
Landes  auf  Studiengebühren  und 
den  noch  immer  hohen  Personal¬ 
bestand  an.  Berlins  öffentlicher 
Dienst  ist  noch  immer  aus  der 
Zeit  der  Teilung  enorm  aufge¬ 
bläht. 

Andererseits  ist  der  Wowereit- 
Senat  aus  der  Tarifgemeinschaft 
der  Länder  ausgetreten,  um  nicht 
mehr  an  die  hohen  Abschlüsse 
gebunden  zu  sein.  Verglichen 
damit  erscheinen  die  möglichen 
Mehreinnahmen  durch  Einfüh¬ 
rung  von  Studiengebühren  - 
geschätzte  100  Millionen  Euro  - 
eher  unbedeutend. 

Eine  Entscheidung  in  der  Sache 
„Haushaltsnotlage  Berlin“  könnte 


noch  vor  der  Sommerpause  und 
damit  vor  der  Berliner  Abgeord¬ 
netenhauswahl  im  September  fal¬ 
len,  sagte  ein  Sprecher  des 
Gerichts. 

Das  hängt  nicht  zuletzt  auch  von 
der  Verhandlung  in  der  nächsten 
Woche  ab. 

Unabhängig  davon  verfolgt  der 
Berliner  Finanzsenator  bereits  die 
nächste  Klage. 

Wieder  geht  es  gegen  den  Bund, 
und  wieder  geht  es  um  Geld:  Ber¬ 
lins  nächste  Normenkontrollklage 
betrifft  die  Rückgabe  früheren 
Reichsvermögens. 

Es  geht  um  Grundstücke,  die 
dem  Reich  unentgeltlich  zur  Ver¬ 
fügung  gestellt  worden  sind  (zum 
Beispiel  die  Fläche  der  Flughäfen 
Tempelhof  und  Tegel). 

Sollte  zwischen  der  Klageeinrei¬ 
chung  (Dezember  2005)  und  der 
ersten  Verhandlung  genauso  viel 
Zeit  verstreichen  wie  im  Falle  der 
Haushaltsnotlage-Klage,  dann 
wird  jedoch  nicht  vor  2008  darü¬ 
ber  verhandelt. 
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Hintergrund 


Von  Rebecca  Bellano 


Eine  Gesellschaft,  die  keine 
gemeinsamen  Ziele  hat, 
kann  auch  nirgendwo  an¬ 
kommen,  lautet  die  einfache  Erklä¬ 
rung  des  Wirtschaftsjournalisten. 
Alles  andere  an  seinen  Ausführun¬ 
gen  („Wirtschaftsfaktor  Patrio¬ 
tismus  -  Vaterlandsliebe  in  Zeiten 
der  Globalisierung“,  erschienen  im 
Eichhorn  Verlag)  ist  keineswegs  so 
einfach,  denn  wie  sonst  läßt  sich 
erklären,  daß  bisher  alle  deutschen 
Staaten  der  fernen  und  nahen  Ver¬ 
gangenheit  und  der  Gegenwart, 
sich  so  schwer  taten  und  tun  mit  ei¬ 
nem  gemeinsamen  Ziel?  Nach  dem 
Zweiten  Weltkrieg  waren  Patrio¬ 
tismus  und  Vaterlandsliebe  sogar 
verpönt.  „Seit  ihrer  Gründung  hat 
sich  die  Bundesrepublik  als  post¬ 
nationale  Gesellschaft  verstanden. 
Jahrzehntelang  hofften  die  Deut¬ 
schen,  in  den  Vereinigten  Staaten 
von  Europa  aufzugehen.  Sie  sahen 
es  als  ihre  Mission  an,  die  Epoche 
der  Nationalstaaten  und  die  Kon¬ 
flikte  unter  ihnen  überwinden  zu 
helfen.“  Doch  nun  zeige  sich,  daß 
gerade  Nationen  die  entscheiden¬ 
den  Spieler  in  der  Welt  seien. 

Warum?  Für  Deutsche  ist  dieses 
Phänomen  kaum  verständlich, 
blickt  man  allerdings  auf  die  Ge¬ 
winner  der  Globalisierung,  so  sind 
es  Staaten  wie  die  USA,  Großbri¬ 
tannien,  die  skandinavischen  Län¬ 
der  und  China.  Alle  diese  Staaten 
verfügen  über  ein  ausgeprägtes 
Selbstbewußtsein,  und  deren  Be¬ 
wohner  fühlen  sich  auch  ihrem 
Land,  ihrem  Vaterland  verpflichtet. 
Patriotismus  ist  für  sie  eine  Selbst¬ 
verständlichkeit.  Dies  kann  nun  in 
öffentlichkeitswirksamen  Aufmär¬ 
schen,  Nationalfeiertagen  oder  ge¬ 
meinsamem  Gesang  der  eigenen 
Hymne  geschehen,  aber  auch  im 
kleinen,  privaten  Umfeld,  unauffäl¬ 
lig  wie  in  den  skandinavischen 
Ländern,  aber  eben  von  Herzen. 

Ein  übergreifendes  Gemein¬ 
schaftsgefühl  ist  in  unsicherer  Zeit, 
die  ja  nun  die  Globalisierung  dar¬ 
stellt,  unabdingbar.  Nur  wer  das 
Gefühl  hat,  einem  Kollektiv  anzu¬ 
gehören,  so  Müller,  sei  bereit,  für 
dieses  Opfer  zu  bringen.  Zwar 
mag  der  Einzelne  das  Gefühl 
haben,  seines  Glückes 
Schmied  zu  sein,  tatsächlich  fu¬ 
ße  aber  sein  Erfolg  und  sein  Wohl¬ 
stand  zum  beträchtlichen  Teil  auf 
dem  Erfolg  und  dem  Wohlstand 
der  Gesellschaft,  in  der  er  lebe. 
Diese  Gesellschaft  sei  zudem  nicht 
nur  eine  gegenwärtige,  sondern  sie 
sei  tief  verwurzelt  in  den  Zeitläu¬ 
fen  und  Generationen.  Die  Heuti¬ 
gen  müssen  bereit  sein,  Opfer  für 
die  Zukünftigen  aufzubringen.  Für 
jene,  die  sich  als  Teil  einer  „ewi¬ 
gen“  Nation  empfinden,  sei  dies  ei¬ 
ne  Selbstverständlichkeit.  Ob  nun 
Unternehmen  Langzeitinvestitio¬ 
nen  tätigen,  der  Staat  in  Bildung 
und  Forschung  investiert  oder  El¬ 
tern  Kinder  aufziehen,  alles  bedeu¬ 


Zurück  zur  Nation!? 


Während  man  in  Deutschland  darüber  di¬ 
skutiert,  welche  Wirtschaftsreformen  richtig 
sind,  damit  der  »Standort  D«  auch  in  Zeiten 
der  Globalisierung  attraktiv  bleibt,  beschrei¬ 
tet  nach  Olaf  Henkel  auch  Henrik  Müller 
andere  Wege.  Der  Geschäftsführende  Re¬ 
dakteur  des  »Manager  Magazins«  behaup¬ 
tet,  daß  in  diesen  Zeiten  nur  jener  Standort 


bestehen  kann,  in  dem  auch  ein  kollektives 
Gemeinschaftsgefühl  bestände.  »Zurück  zur 
Nation«  lautet  seine  These.  Zurück  zur  Na¬ 
tion?  Dies  klingt  sehr  paradox.  In  Zeiten  der 
Globalisierung,  wo  Grenzen  sich  auflösen, 
Länder  der  ganzen  Welt  im  internationalen 
Wettbewerb  zueinander  stehen,  soll  Patrio¬ 
tismus  ein  wichtiger  Standortvorteil  sein? 


tet  für  die  Gegenwart  Zurückhal¬ 
tung,  denn  der  „Gewinn“  dieser  In¬ 
vestition  wird  erst  in  Jahren  oder 
Jahrzehnten  offenbar. 

Staaten,  in  denen  der  Einzelne 
sich  als  Teil  jener  typischerweise 
bis  in  mythische  Vorzeiten  zurück¬ 
reichenden  Nation  empfindet,  wä¬ 
ren  für  die  Zukunft  besser  gerüstet, 
da  eben  jener  Einzelne  eher  be¬ 
reit  sei,  sich  an  der  Finanzie¬ 
rung  der  Zukunft  dieser 
„ewigen“  Nation  zu  beteili¬ 
gen.  Doch  dieses  zu- 
s  ammenschweiß  ende 
Band  sei  in  Deutsch¬ 
land  nicht  vorhanden. 

Eindrucksvoll 
schildert  Henrik 
Müller,  wie  es 
möglich  war,  daß 
gerade  Deutsch¬ 
land  weitge¬ 
hend  eine  lee 
re  Hülle 
blieb,  die  ei¬ 
ne  Identifi 
k  a  t  i  o  n 
und  ein 
Z  u  - 
sam- 
men- 

hörigkeitsge- 
fühl  gar  nicht  erst  an¬ 
mag  das  ja  angehen,  aber 
die  Vergangenheit  war  doch 
gerade  so  sehr  von  Patrio¬ 
tismus  geprägt,  daß  die  Nach¬ 
kriegsdeutschen  angeekelt  den 
entgegengesetzten  Weg  ein¬ 
schlugen,  so  die  landläufige  Mei¬ 
nung.  Für  Henrik  Müller  ist  dies  je¬ 
doch  nur  die  Oberfläche,  hinter 
der  sich  letztendlich  eine  Anhäu¬ 
fung  von  regionalen  und  überre¬ 
gionalen  Interessengruppen  ver¬ 
stecke,  die  schon  immer  nur  über 
das  Ökonomische  zusammenge¬ 
halten  worden  sei.  „Deutschland, 
eine  Wirtschaftsnation“,  meint  der 
Redakteur.  „Seit  dem  19.  Jahrhun¬ 
dert  verstehen  sich  die  Deutschen 
als  Erwerbs-  und  Verteilungsge¬ 
meinschaft.“  Letztendlich  hätten 
sich  die  314  Territorien  und  Städte 
sowie  1475  freien  Rittertümer  des 
späten  18.  Jahrhunderts  im  „Heili¬ 
gen  Römischen  Reich  Deutscher 


Nation“  erstmals  wirklich  aufein¬ 
ander  zu  bewegt,  als  1834  eine  gro¬ 
ße  Zahl  dieser  Gebiete  sich  zum 
Deutschen  Zollverein  zusammen¬ 
schlossen.  Erst  sei  die  Wirtschaft 
gekommen,  dann  die  Politik,  so 
Müller,  der  das  Entstehen  des  Pa¬ 
triotismus  auf  bürgerlich  intellek¬ 
tueller  Ebene  zwar  nicht  unbe¬ 
rücksichtigt  läßt,  ihn  aber  keines¬ 
wegs  hoch  bewertet. 

In  Zeiten,  in  denen  der  in  der 
Bundesrepublik  Deutsch¬ 
land  einst  tonangebende 
Dreiklang  aus 


die  Tatsache,  daß  er  den  Menschen 
wieder  Arbeit  beschaffte,  er  ihren 
Wohlstand  mehrte  und  ihren  Le¬ 
bensstandard  erhöhte,  brachte  die 
Deutschen  dazu,  ihn  gewähren  zu 
lassen. 

Nach  dem  Zweiten  Weltkrieg  sei 
es  nicht  anders  gewesen.  In  West¬ 
deutschland  war  Vaterlandsliebe 
verschmäht,  nationale  Symbole 
wie  Flagge,  Hymne  und  Zapfen¬ 
streich  waren  nur  in  besonderen 
Ausnahmefällen  wie  großen  Sport¬ 
ereignissen  wahrzunehmen,  allein 
aus  dem  erfolgreichen  Wiederauf¬ 
bau  zogen  die  Bewohner  der 
Bundesrepublik 
Deutschland 
ihren  Stolz. 


Wohlstand, 

Sozialstaat  und  euro¬ 
päischer  Einigung  Stück  für 
Stück  in  sich  zusammenfällt,  be¬ 
darf  es  eines  neuen  Haltes  für  die 
Menschen,  doch  offenbar  hält  auch 
hier  die  deutsche  Geschichte  in  ih¬ 
rem  Kern  nicht  viel  Reaktivierba¬ 
res  bereit. 

Henrik  Müllers  Geschichtsbild 
desillusioniert  zusätzlich  zu  jenem, 
was  die  Gegenwart  und  Zukunft 
bereithalten,  doch  auch  wenn  man 
seinen  Ausführungen  nicht  voll¬ 
ständig  zustimmen  mag,  so  hat  sein 
ökonomisch  geprägter  Blickwinkel 
auf  die  deutsche  Vergangenheit 
doch  etwas  Entlarvendes.  Denn  es 
war  ja  nicht  nur  im  19.  Jahrhundert 
so,  daß  wirtschaftliche  Gründe  den 
Ausschlag  gaben,  dafür  daß  sich 
die  Deutschen  als  Gemeinschaft 
fühlten.  Letztendlich  war  es  auch 
1933  der  Grund,  warum  HiÜer  an 
die  Macht  kam.  Müller  betont,  daß 
die  Mehrheit  Hitlers  politische 
Richtung  keineswegs  teilte,  doch 


„Die  D- 
Mark  wurde  identitätsstiften¬ 
des  Merkmal  der  Westdeutschen.“ 
Doch  als  das  Wirtschaftswunder 
lahmte,  die  Folgen  der  „sozialen 
Gerechtigkeit“  den  Menschen  ihre 
Motivation  nahm,  sich  für  die  Ge¬ 
meinschaft  stark  zu  machen,  sie 
statt  dessen  sich  immer  mehr  auf 
die  Gesellschaft  verließen,  begann 
das  große  Klagen.  „Derart  von 
Selbstzweifeln  geplagt,  wird  West¬ 
deutschland  mit  der  DDR  vereint  - 
dem  anderen  deutschen  Staat,  der 
in  einer  totalen  Identitätskrise 
steckt.“ 

Obwohl  die  Mitteldeutschen  für 
Freiheit  und  Einheit  demonstriert 
hatten,  wären  sie  vor  allem  vom 
materiellen  Wohlstand  der  West¬ 
deutschen  angezogen  worden. 
Doch  dieser  bröckelte  und  das 
einst  vertraute  Sicherheitsgefühl 
aus  DDR-Zeiten  -  schließlich  hatte 


jeder  Arbeit  und  Wohnung  -  fehlte 
vielen.  Die  Mitteldeutschen,  die 
sich  durchaus  einst  als  Kollektiv 
gefühlt  hatten,  denn  schließlich 
waren  sie  alle  einem  System  ausge¬ 
liefert  gewesen,  das  ihnen  Reise- 
und  Redefreiheit  verwehrte,  wur¬ 
den  nun  zu  Konkurrenten  auf  dem 
engen  Arbeitsmarkt.  Jeder  war  sich 
plötzlich  der  nächste  -  womit  sie 
sich  mentalitätsmäßig  dem  Westen 
anschlossen. 

Und  Deutschlands  Eliten?  Die 
waren  viel  zu  sehr  mit  sich  selbst 
beschäftigt  als  das  für  sie  eh  nicht 
existente  große  Ganze  im  Auge  zu 
haben.  „Den  deutschen  Funktions¬ 
eliten  fehlt  ein  patriotischer  Com- 
ment.  Es  fehlt  ihnen  ein  übergeord¬ 
netes,  der  Gesellschaft  verpflichte¬ 
tes  Wir-Gefühl,  das  sie  be¬ 
fähigt  zu  kooperieren  und 
gemeinsam  jene  Füh¬ 
rungsrolle  zu  überneh¬ 
men.“  Henrik  Müllers  Urteil 
über  die  deutsche  Elite,  ob 
nun  politischer,  intellektuel¬ 
ler  oder  wirtschafüicher  Aus¬ 
richtung,  ist  hart,  aber  ent¬ 
spricht  der  Realität.  Detailliert 
geht  er  darauf  ein,  wie  alle  in 
kleinen  Grabenkämpfen  gegenein¬ 
ander  gebunden  sind.  Statt  an  ei¬ 
nem  Strang  zu  ziehen,  würden  sich 
die  führenden  Topleute  in  Politik, 
Wirtschaft  und  Gewerkschaften 
zudem  immer  weiter  voneinander 
entfernen  und  somit  ein  kollektiver 
Kraftakt  sogar  noch  unwahrschein¬ 
licher  werden.  Die  vom  SPD -Vorsit¬ 
zenden  Franz  Müntefering  ange¬ 
führte  „Heuschrecken“-Debatte 
2005  sei  nur  ein  Anzeichen  hierfür. 

Und  Deutschlands  wirtschafüi- 
che  Eliten?  Sie  ziehen  sich  zurück. 
In  Zeiten  der  Globalisierung  haben 
sie  sowieso  unendliche  Möglich¬ 
keiten,  und  ein  stagnierender 
Markt  ist  für  sie  uninteressant.  Mit 
resigniertem  Gleichmut  würden 
sie  die  endlosen,  unergiebigen  De¬ 
batten  allenfalls  nur  noch  aus  dem 
Augenwinkel  heraus  verfolgen, 
denn  sie  sind  ja  mobil. 

In  Zeiten  der  Globalisierung  sei 
es  besonders  wichtig,  „daß  die 
Mehrheit  der  Seßhaften  und  die 
Minderheit  der  Mobilen  sich  ein¬ 
ander  verbunden  fühlen  -  daß  bei¬ 
de  Gruppen  einen  gemeinsamen 
positiven  Zukunftsentwurf  der  Ge¬ 
sellschaft  teilen“.  Die  heutigen 


Wirtschaftsbosse  sind  aber  entwe¬ 
der  selbst  68er  oder  von  68ern  ge¬ 
prägt  worden.  Patriotismus  oder 
wenigstens  ein  Verbundenheitsge¬ 
fühl  mit  den  Menschen  in  diesem 
Land  sei  ihnen  fremd.  Dabei  seien 
sie  teilweise  auch  selber  daran 
schuld,  daß  der  „Standort  D“  im¬ 
mer  uninteressanter  würde.  „Jede 
Generation  schuldet  es  ihrem 
Land,  die  Freiheit  der  Gesellschaft 
und  die  Dynamik  der  Wirtschaft  zu 
erhalten.“  Dies  hätten  die  Wirt¬ 
schaftseliten  jedoch  nicht  getan. 
Sie  haben  keine  nationalen  Ziele 
für  die  Zukunft  mitformuliert  oder 
gar  als  Vörreiter  propagiert,  da  sie 
sich  schon  lange  von  hier  verab¬ 
schiedet  hatten.  Deutschland  ist  es 
nicht  gelungen,  seine  mobilen 
Kräfte  zu  binden. 

Wieso  empfinden  sich  die  Öster¬ 
reicher  im  Vergleich  zu  ihren 
Nachbarn  als  Nation  im  Aufbruch, 
während  die  Deutschen  nur  Fin¬ 
sternis  um  sich  herum  zu  erblicken 
vermeinen?  Deutschland  müsse 
wieder  höheres  Sozialkapital 
schaffen.  Das  heißt,  die  Menschen 
müssen  einander  vertrauen,  an¬ 
packen  und  mit  einem  soliden 
Selbstbewußtsein  sich  offen  und 
opferbereit  der  unausweichlichen 
Veränderung  stellen. 

„Mehr  Patriotismus  wagen?“ 
fragt  Henrik  Müller,  und  es  ist  be¬ 
wußt  als  Frage  formuliert.  Wie  soll 
man  von  Null  auf  Hundert  kom¬ 
men?  Selbstbewußtsein  muß  über 
lange  Zeit  wachsen,  man  kann  es 
nicht  von  heute  auf  morgen  einfor¬ 
dern,  wie  der  Wirtschaftsjournalist 
feststellt.  Zumal  er  belegt,  daß 
selbst  konservative  Politiker,  die 
zwar  in  letzter  Zeit  vermehrt  pa¬ 
triotische  Töne  anschlagen,  selbst 
nicht  sagen  können  und  wollen, 
was  die  Deutsche  Nation  aus¬ 
macht.  Der  Begriff  ist  zu  diffus  für 
die  Deutschen,  wurden  ihnen  doch 
nun  schon  über  Generationen  auch 
die  letzten  Reste  von  Patriotismus 
ausgetrieben.  Die  68er,  in  diesem 
Bereich  genauso  unbarmherzig 
wie  die  Inquisition,  haben  selbst  in 
konservativen  Kreisen  die  Angst 
vor  dem  offenen  Bekunden  echter 
Vaterlandsliebe  tief  verwurzelt. 
Daß  das  Zugehörigkeitsgefühl  zu 
einer  Nation  auch  ein  produktives 
Sich-Aufgehoben-Fühlen  für 
schlechte  Zeiten  darstellt,  daran 
hat  keiner  gedacht,  als  die  Ersatzi¬ 
dentitäten  aus  Wohlstand,  Sozial¬ 
staat  und  europäischer  Einigung 
noch  intakt  waren.  Henrik  Müller 
unkt  sogar,  daß  das  Austreiben  ei¬ 
nes  Zusammengehörigkeitsgefühls 
sogar  die  stets  hochgehaltene  De¬ 
mokratie  gefährde,  doch  ein  „Zu¬ 
rück  in  die  Vergangenheit“,  wo  der 
konservative  Dreiklang  aus  Familie, 
Glaubensgemeinschaft  und  Nation 
wenigstens  bedingt  galt,  ist  für 
Henrik  Müller  unrealistisch. 

Zurückhaltend  weist  er  darauf 
hin,  daß  vielleicht  ein  nationaler 
Mythos,  also  der  9.  November  als 
„Fixpunkt  der  nationalen  Besin¬ 
nung“  schon  mal  ein  Anfang  wäre. 


Wer  die  Wahl  hat,  geht  woanders  hin 

Immer  weniger  qualifzierte  Europäer  suchen  in  Deutschland  ihr  Glück 


Da  die  Deutschen  immer 
weniger  eigene  Kinder  ha¬ 
ben,  ist  schon  seit  gerau¬ 
mer  Zeit  die  Rede  davon,  die 
Lücken  durch  Einwanderer  und 
deren  Kinder  zu  schließen.  Derzeit 
zeigt  sich  allerdings,  daß  aufgrund 
mangelnder  Integrationswilligkeit, 
aber  auch  zu  wenig  Anreize  für  die 
Eingewanderten,  sich  einem 
schwammigen  Deutschtum  anzu¬ 
schließen,  das  nicht  des  Rätsels  Lö¬ 
sung  sein  kann. 

„Keine  Offenheit  ohne  Patrio¬ 
tismus“  lautet  auch  hier  eine  frap¬ 
pierend  schlichte  Antwort  des  Ge¬ 
schäftsführenden  Redakteurs  des 
„Manager  Magazins“,  Henrik  Mül¬ 
ler. 

Nicht  nur,  daß  es  vielen  Deut¬ 
schen  schwerfällt,  die  Tatsache  zu 
akzeptieren,  daß  die  Folge  ihrer 
Kinderarmut  der  Zuzug  von  Aus¬ 
ländern  ist,  diese  führten  mit  ih¬ 


rem  häufig  selbstbewußten  Natio¬ 
nalitätsdenken  und  gelebten  Reli¬ 
gionszugehörigkeit  den  Deutschen 
vor  Augen,  was  ihnen  fehle. 

„Wer  sind  wir“,  wäre  eine  ganz 
natürliche  Frage,  die  sich  das  Ein¬ 
wanderungsland  angesichts  der 
anderen  stellen  würde,  doch  die 
Deutschen  würden  im  Vergleich  zu 

Die  Lebensqualität  in 
Deutschland  ist  selten 
Einwanderungsgrund 

anderen  „Einwanderungsländern“ 
dieser  Frage  ausweichen,  so  Müller. 

Daß  Deutschland  ein  Einwande¬ 
rungsland  sei,  sei  zudem  für  viele 
nicht  selbstverständlich,  dabei 
seien  doch  seit  den  1950er  Jahren 
Millionen  Menschen  nach 


Deutschland  gekommen,  um  hier 
dauerhaft  ihren  Hauptwohnsitz  zu 
haben.  Insgesamt  seien  inzwischen 
einschließlich  der  bereits  einge¬ 
bürgerten  Zuwanderer  12  Prozent 
der  Bevölkerung  „Fremde“. 

Eine  aktuelle  EU-Studie  belegt 
die  aktuellen  Wanderbewegungen 
in  Europa  und  dabei  kommt  für 
Deutschland  nichts  Schmeichel¬ 
haftes  heraus.  So  kämen  angeblich 
kaum  andere  Europäer  wegen  der 
Lebensqualität  ins  Land,  wie  es  bei 
Spanien,  Italien  und  Frankreich 
der  Fall  ist.  Vielmehr  sind  es  Ar- 
beits-  und  Studienplätze,  die  ande¬ 
re  Europäer  ins  Land  zögen. 

Während  dieses  Ergebnis  aller¬ 
dings  nur  nicht  sonderlich  rühm¬ 
lich  ist,  ist  ein  anderes  von  existen¬ 
tieller  Bedeutung:  Die  Personen, 
die  aus  anderen  europäischen 
Staaten  nach  Deutschland  kom¬ 
men,  sind  vor  allem  weniger  Quali¬ 


fizierte,  die  Handarbeit  suchten. 
Qualifizierte  Fachkräfte  hingegen 
zögen  vor  allem  nach  England  und 
Irland. 

Deutschland,  ein  Land,  in  dem 
vor  allem  die  Zahl  der  industriel¬ 
len  Arbeitsplätze  abnimmt,  in  dem 
schon  Millionen  Ausländer  aus 
Ländern  außerhalb  der  EU  leben 
und  einwandern,  die  ebenfalls  für 
das  Arbeitsleben  der  Zukunft  zu 
schlecht  qualifiziert  sind,  bekommt 
weitere  arbeitssuchende  Auslän¬ 
der  hinzu.  Die  Bundesrepublik 
scheint  im  Gegenzug  auf  die  euro¬ 
päischen,  auswanderungswilligen 
Eliten  keine  Anziehungskraft  aus¬ 
zuüben. 

Diese  Art  der  Einwanderung  ver¬ 
schlimmert  die  derzeitige  dramati¬ 
sche  Situation  auf  dem  Arbeits¬ 
markt  weiter  und  wird  somit  kei¬ 
neswegs  eine  positive  Auswirkung 
auf  die  demographischen  Proble¬ 


me  haben  können.  Statt  dessen 
wird  die  Stimmung  zwischen  den 
Deutschen  und  den  „Fremden“ 

Ist  der  Selbstekel  der 
Deutschen  Schuld  an 
geringer  Attraktivität? 

nicht  besser,  wenn  sie  vermehrt  im 
Wettbewerb  um  Arbeitsplätze  und 
Sozialleistungen  sowie  im  Kampf 
um  Identitäten  sind. 

Doch  warum  bleiben  die  Quali¬ 
fizierten  Deutschland  fern?  Lei¬ 
stungsfähige  und  Leistungswillige 
werden  dringend  gebraucht. 
Schon  heute  betreiben  rund  eine 
viertel  Million  Ausländer  Unter¬ 
nehmen.  Liegt  der  Grund  für  das 
Fernbleiben  der  ausländischen 
Eliten  wirklich  in  Deutschlands 


gebrochener  Identität?  Für  diese 
Theorie  spricht  einiges.  In  einem 
Land,  in  dem  Aufbruchstimmung 
herrscht,  möchte  man  gern  mitmi¬ 
schen.  Auch  das  Image  der  Wahl¬ 
heimat  ist  nicht  unwichtig.  So 
kommt  es  nicht  von  ungefähr,  daß 
45  Prozent  der  Ausländer  in  den 
USA  über  eine  höhere  Bildung 
verfügen.  Menschen,  die  eben 
über  Wissen  verfügen,  schauen 
auch,  wo  sie  die  besten  Chancen 
haben  und  wo  es  Spaß  machen 
könnte,  dazuzugehören.  Bei  den 
USA,  einem  selbstbewußt  auftre¬ 
tenden  Land,  „dem“  Land  der  un¬ 
begrenzten  Möglichkeiten,  ver¬ 
sucht  der,  der  die  Wahl  hat,  doch 
eher  sein  Glück,  als  in  einem 
Land,  wo  selbst  die  Einheimi¬ 
schen  voller  Ekel  auf  ihre  Vergan¬ 
genheit  blicken  und  wo  Stolz  auf 
die  Leistungen  der  Vorfahren,  der 
Nation  als  ganzes,  fremd  ist.  Bel 


|)ttupirci)g  <311pmcinc  gcitong 


Deutschland _ s  b  - 2--  ^ 2006  5 

Gebügelte  Geschichte 

Die  Ausstellung  »Flucht,  Vertreibung  und  Integration«  in  Bonn  schloß  ihre  Pforten  -  ein  Rückblick 


Von  Sverre  Gutschmidt 


Vom  handwerklichen  her  or¬ 
dentlich  dargestellt,  aber 
mit  der  Wahrheit  hapert 
es“,  ähnlich  beurteilen  viele  Ver¬ 
triebene  die  Ausstellung  „Flucht, 
Vertreibung,  Integration“,  die  seit  2. 
Dezember  im  Bonner  Haus  der  Ge¬ 
schichte  zu  sehen  ist,  -  so  auch  Jo¬ 
chen  Zauner,  Ostpreuße,  Bundes¬ 
vorsitzender  der  Ostpreußischen 
Jugend.  Eine  „gebügelte  Geschich¬ 
te“,  so  Zauner,  erwarte  den  Besu¬ 
cher  -  dennoch  „sehenswert“. 
Manfred  Ruhnau  besuchte  mit  50 
Ostpreußen  seiner  Bonner  Ost¬ 
preußengruppe  im 
April  das  Mu¬ 
seum.  „Es  gehen 
wohl  nur  wenige 
Vertriebenengrup¬ 
pen  wie  wir  ge¬ 
schlossen  hin“,  so 
seine  Einschät¬ 
zung.  Auch  ihm  und  den  anderen 
Bonner  Ostpreußen  fielen  falsche 
Zahlen  in  der  Ausstellung  auf,  so 
zu  den  Betroffenen  in  Estland  und 
Lettland.  Kritik  werde  jedoch  posi¬ 
tiv  registriert,  so  Ruhnau. 

Nun  wird  die  aufsehenerregen¬ 
de  Ausstellung,  nach  ihrem  plan¬ 
mäßigen  Ende  in  Bonn  am  17. 
April,  symbolträchtig  in  Berlin  Zu¬ 
schauer  anziehen.  Zeitgleich  mit 
der  Präsentation  des  „Zentrums 
gegen  Vertreibungen“  im  Berliner 
Kronprinzenpalais  unter  den  Lin¬ 
den  soll  „Flucht,  Vertreibung,  Inte¬ 
gration“  jedoch  kein  Gegenkon¬ 
zept  zum  Zentrum  sein,  sagt 
Hans-Joachim  Westholt.  Der  ver¬ 
antwortliche  Projektleiter  und  Hi¬ 
storiker  der  Bonner  Ausstellung 
sagt  zu  seinem  Konzept:  „Die 
deutsche  Bevölkerung  von  Kriegs¬ 
ende  bis  jetzt  ist  unser  Schwer¬ 
punkt  -  ein  Vergleich  mit  dem 
Zentrum  ist  daher  ein  Vergleich 
von  Äpfeln  mit  Birnen“.  Über 
130  000  Besucher  erreichte  die 
Ausstellung  in  Bonn  -  wie  viele 
von  ihnen  Vertriebene  waren  und 
wie  sie  über  das  Gezeigte  dächten, 
könne  er  nicht  abschätzen,  so 
Westholt.  Aber  die  Einträge  im 
Gästebuch  zeigten,  es  sei  viel 
Emotionales  da,  das  berühre.  „Auf 
600  Quadratmetern  können  wir 
nicht  alles  leisten“,  so  Westholt, 
„viele  Vertriebene  wünschen  sich 
mehr  über  ihr  Gebiet,  zum  Bei¬ 
spiel  Ostpreußen,  doch  dafür  sind 
auch  die  Landesmuseen  da“. 

Beim  Thema  Opferzahlen  habe 
man  versucht,  die  wissenschaft¬ 
lichen  Probleme  ihrer  genauen 
Bemessung  anhand  einer  Tafel  zu 
verdeutlichen  und  habe  dabei  eng 
mit  dem  Bund  der  Vertriebenen 


(BdV)  zusammengearbeitet. 
„Selbst  wenn  es  nur  100  000  Opfer 
von  Flucht  und  Vertreibung  gewe¬ 
sen  wären,  wäre  mir  persönlich 
das  noch  zu  viel“,  so  Westholt.  Of¬ 
fensiv  geht  die  Museumsleitung 
mit  diesem  Hauptkritikpunkt  vie¬ 
ler  Zeitzeugen  um  -  die  Tafel,  die 
das  Ausmaß  des  Sterbens  auf  der 
Flucht  und  bei  den  wilden  wie 
„geregelten“  Vertreibungen  bezif¬ 
fern  soll,  zieht  das  Sterben  von 
Millionen  in  Zweifel.  So  wie  sie 
jahrzehntelang  aus  der  Differenz 
Einwohner  der  Ostgebiete  zu  nach 
Kriegsende  im  Westen  Angekom¬ 
menen  berechnet  wurde,  sei  sie 
eben  nur  eine  der  in  der  For¬ 
schung  gültigen 
Zahlen.  Die  an¬ 
deren,  ebenfalls 
präsentierten, 
sind  geringer. 

Die  Kritik  an 
der  Ausstellung 
geht  indes  trotz 
Beteuerungen  und  vieler  positiver 
Aspekte  weit  über  Wünsche  nach 
mehr  Details  und  richtig  ermittel¬ 
te  Zahlen  hinaus.  So  beklagten  Be¬ 
sucher  unlängst  im  WDR-Fernse- 
hen,  das  Thema  Vergewaltigungen 
(siehe  PAZ  Seite  20]  sei  in  der 
Ausstellung  nicht  ausreichend  be¬ 
rücksichtigt.  Tatsächlich  bleiben 
Greuel  und  Übergriffe  gegen 
Kriegsende  ausgespart  -  zumin¬ 


dest  gegen  Deutsche  gerichtete. 
Was  durch  das  erklärte  Ausstel¬ 
lungsziel,  sich  auf  das  Ankommen 
im  Westen  sowie  die  Integration 
konzentrieren  zu  wollen,  noch 
verständlich  erscheinen  mag,  be¬ 
kommt  schnell  den  schalen  Beige¬ 
schmack  ideologisierter  Interpre¬ 
tation.  Denn  die  unmittelbar  aus- 
lösende  sowjetische  Haßpropa¬ 
ganda  bleibt  gänzlich  außen  vor. 
Daß  Stalin  vor  Hitler  morden,  ver¬ 
treiben  und  in  Lager  deportieren 
ließ,  ist  immerhin  dokumentiert. 
Völkerrechtsverbrechen  der  Sow¬ 
jetunion  und  anderer  Staaten  sind 
ansonsten  erkennbar  nicht  The¬ 
ma. 

Erkennbare  und  durchaus  ge¬ 
lungene  Schwerpunkte  sind  das 
harte  Schicksal  der  Vertriebenen 
als  „Umsiedler“  in  der  DDR  aber 
auch  die  Ressentiments  und  Pro¬ 
bleme  bei  der  keineswegs  immer 
herzlichen  Aufnahme  durch  die 
einheimische  Bevölkerung  in 
West-  und  Mitteldeutschland.  Vie¬ 
le  ausführlich  vorgestellte  Einzel¬ 
schicksale  nehmen  dem  Thema 
jeden  abstrakten  Charakter. 
Mittels  einer  Chipkarte  kann  der 
Besucher  einem  von  160  Einzel¬ 
wegen  auf  Flucht  und  Vertreibung 
durch  die  Ausstellungsstationen 
nachgehen.  Karten  und  audiovi¬ 
suell  gelungene  Umsetzungen  las¬ 
sen  das  Ausmaß  des  tragischen 


Geschehens  begreifen.  Das  Jahr¬ 
hundert  der  Vertreibungen  prä¬ 
sentieren  die  Verantwortlichen  je¬ 
doch  aus  bundesrepublikanischer 
Sicht.  Ironischerweise  führt  man 
Ereignisse  vor  1949,  also  vor  der 
Eingliederung,  immer  dann  be¬ 
sonders  ausführlich  ins  Gedächt¬ 
nis,  wenn  es  um  deutsche  Verbre¬ 
chen  geht.  Daß  Kriegsereignisse 
und  ideologischer  Rassewahn  je¬ 
doch  schlimmstenfalls  Anlaß, 
nicht  Auslöser  der  Vertreibung 
der  Deutschen  waren,  geht  unter. 

Politisch  korrekt  erklärt  der  Be¬ 
gleitkatalog  zur  Schau  die  volks¬ 
pädagogische  Marschrichtung: 
„Zum  anderen  muß  die  Ausstel¬ 
lungsgestaltung  deutlich  machen, 
daß  die  nationalsozialistische  Er¬ 
oberungspolitik  gleichsam  Vor¬ 
spiel  war  für  die  Entwurzelung 
von  Millionen  Deutschen  östlich 
von  Oder  und  Neiße.“  Dieser  Vor¬ 
gabe  folgt  man  geflissentlich.  Eine 
„Bildkollage“  zeigt  nationalsoziali¬ 
stische  Verbrechen,  ohne  die  eine 
Darstellung  von  Flucht  und  Ver¬ 
treibung  den  Machern  der  Aus¬ 
stellung  offenbar  undenkbar  er¬ 
scheint.  Dabei  konzentriert  sich 
die  Ausstellung  sonst  bewußt  auf 
das  Danach.  Der  breite  Raum,  der 
anderen  Vertreibungen  in  der 
Welt,  vor  allem  der  Armenierver¬ 
treibung,  gewidmet  wird,  mag  da¬ 
her  um  so  mehr  überraschen.  Der 


Eindruck  eines  singulären,  an 
Deutschen  verübten  Verbrechens 
soll  besser  gar  nicht  erst  aufkom- 
men. 

Im  Fazit  zum  Teil  „Nationalsozi¬ 
alistisches  Besatzungsregime  und 
rassischer  Vernichtungskrieg“ 
steht  hinter  der  Feststellung  „ein 
Unrecht  rechtfertigt  nicht  das  an¬ 
dere“  ein  „allerdings“.  Selber 
Schuld,  hätte  man 
nach  dem  Gusto 
der  Konzeption 
böswillig  formu¬ 
lieren  können. 

Deutschland  habe 
sich  im  Osten 
ausdehnen  wollen 
und  wurde  „um  seinen  alten 
Osten  amputiert“.  Eine  ebenso  zur 
Vorgeschichte  gehörende  Betrach¬ 
tung  polnischer  Minderheitenpo¬ 
litik  fehlt.  Bestenfalls  eine  „polni¬ 
sche  Verdrängungspolitik“  wird 
neben  „freiwilliger  Abwanderung“ 
aus  den  Polen  nach  dem  Ersten 
Weltkrieg  zugeschlagenen  deut¬ 
schen  Gebieten  knapp  einge¬ 
räumt. 

Diesen  eindimensionalen  Deu¬ 
tungsmustern  gesellen  sich  dem 
Zeitgeist  oder  Unwissenheit  ge¬ 
schuldete  Formulierungen,  die  an 
Geschichtsklitterung  grenzen,  hin¬ 
zu.  So  erklärt  der  Katalog  in  einem 
Kapitel  in  immer  neuen  Spielar¬ 
ten,  die  Deutschen  seien  „aus  Po¬ 


len“  vertrieben  worden  -  ange¬ 
sichts  der  jahrhundertealten  deut¬ 
schen  Tradition  und  Zugehörigkei¬ 
ten  Schlesiens,  Ostbrandenburgs, 
Pommerns  sowie  West-  und  Ost¬ 
preußens  zu  Deutschland  ein  Be¬ 
leg  mangelhafter  Geschichtskennt¬ 
nis.  „Es  gab  keine  Pläne  für  die 
Evakuierung  der  deutschen  Zivil¬ 
bevölkerung  aus  Polen“  -  was  für 
einen  Eindruck 
solche  Sätze  bei 
jüngeren  Besu¬ 
chern  hinterlas¬ 
sen,  wenn  es  im 
Text  um  Reichs¬ 
gebiet,  unter  an¬ 
derem  Ostpreu¬ 
ßen,  geht,  sei  dahingestellt.  Unseli¬ 
ge  Begriffe  wie  „Zwangsmigration“ 
oder  „erzwungene  Wanderungsbe¬ 
wegung“  tragen  dazu  bei,  die 
Schrecken  der  Vertreibung  zu  ver¬ 
harmlosen. 

Den  politischen  Umgang  mit 
dem  Thema  hat  das  Haus  der  Ge¬ 
schichte  der  Bundesrepublik 
Deutschland  um  so  klarer  her¬ 
ausgearbeitet.  Vertriebenenpoli- 
tik,  Verbände  und  Landsmann¬ 
schaften,  Kirchen,  die  Vertriebe¬ 
nen  in  den  Medien  und  die  ak¬ 
tuelle,  vor  allem  polnische,  Dis¬ 
kussion  um  ein  „Zentrum  gegen 
Vertreibungen“  zeichnet  die 
Schau  sachlich  nach. 

Leider  scheint  die  Ausstellung 
gerade  wegen  ihres  oftmals  be¬ 
mühten  Charakters,  die  lange  mu¬ 
seal  und  öffentlich  von  links  lie¬ 
gen  gelassene  Vertreibung  der 
Deutschen  umfassend  zu  würdi¬ 
gen,  in  Wahrheits-Nöte  zu  gera¬ 
ten.  Geschichtsdokumentation 
droht  mit  Geschichtspolitik  ver¬ 
wechselt  zu  werden,  wann  immer 
politisch  relevante  Fragen  auftre- 
ten.  Das  Aufgehen  in  der  west¬ 
deutschen  Gesellschaft  ist  die 
Perspektive  -  Rückkehrhoffnun¬ 
gen  keine.  Waren  Tatsachen  lange 
Tabu,  drohen  sie  ungeahnte  Kräf¬ 
te  und  womöglich  gar  Ansichten 
freizusetzen,  die  dem  nach  wie 
vor  gültigen  Bild  der  Vergangen¬ 
heit  Unzulänglichkeiten  nachwei- 
sen.  Die  Schere  im  Kopf  und  an 
der  Ausstellungstafel  verhindert 
dies.  Fairerweise  muß  man  dem 
Haus  der  Geschichte  zubilligen, 
daß  es  bei  diesem  Schnitt  viel 
durchgehen  ließ,  mehr  als  man¬ 
cher  hoffen  und  erwarten  konnte. 
-  Ein  Schnitt  bleibt  es  allemal. 
Das  „Zentrum  gegen  Vertreibun¬ 
gen“  wird  auch  daher  notwendig 
sein,  denn  die  historische  Nachle¬ 
se  hat,  wie  das  Bonner  Haus  ein¬ 
räumt,  bisher  nur  „Birnen“  her¬ 
vorgebracht.  Zu  den  eigentlichen 
Vertreibungsereignissen  bleibt 
daher  noch  viel  zu  sagen. 


Hoher  Besuch:  Der  Projektleiter  und  wissenschaftliche  Mitarbeiter  im  Haus  der  Geschichte  in  Bonn,  Hans-Joachim  Westholt  (I.), 
führt  den  Vorsitzenden  der  Bischofskonferenz,  Kardinal  Karl  Lehmann,  durch  die  Ausstellung  „Flucht,  Vertreibung,  Integration". 


Das  Sterben 
von  Millionen  wird  in 
Zweifel  gezogen 


Schrecken 

der  Vertreibung  wird 
nachvollziehbar 


Eine  Ausstellung,  die  nicht  sein  sollte 

Anders  als  die  Bonner  Schau  setzt  das  »Zentrum  gegen  Vertreibungen«  auf  die  Präsentation  des  ganzen  Vertreibungsgeschehens 


Am  10.  August  ist  es  end¬ 
lich  soweit  -  erstmals 
wird  in  Berlin  allen  Besuchern 
ein  Einblick  in  das  offenste¬ 
hen,  was  als  Vorgeschmack  auf 
ein  „Zentrum  gegen  Vertrei¬ 
bungen“  verstanden  werden 
kann.  Allen  Vorwürfen  und 
Anfeindungen  zum  Trotz,  soll 
eine  erste  zeitlich  begrenzte 
und  keineswegs  endgültige 
Ausstellung  die  Bereiche  von 
Flucht  und  Vertreibung  dar- 
stellen.  Die  Gewalttaten  selbst 
und  deren  Opfer  und  somit 
das,  worum  es  in  monatelan¬ 
gen,  oft  künstlich  aufgeheizten 
Debatten  ging,  werden  so  erst¬ 
mals  umfassend  einem  breiten 
Publikum  im  Berliner  Kron¬ 
prinzenpalais  auf  600  Qua¬ 
dratmetern  Austeilungsfläche 
zugänglich  gemacht. 


Von  Umfang  und  Größe  her 
durchaus  mit  der  Bonner  Aus¬ 
stellung  „Flucht,  Vertreibung, 
Integration“  vergleichbar,  will 
die  temporäre  Ausstellung  des 
Zentrums  inhaltlich  mehr  lei¬ 
sten.  Ein  zeitlich  wie  räumlich 
weiterer  Blick  auf  die  schick¬ 
salhaften  erzwungenen  Wege 
soll  eröffnet  werden.  Ausge¬ 
wählte  europäische  Beispiele 
sollen  Gemeinsamkeiten  aber 
auch  Unterschiede  bei  Ursa¬ 
che,  Wirkung  und  Folge  von 
Flucht  und  Vertreibung  doku¬ 
mentieren.  Statt  Gewichtung 
von  Leid  soll  die  Forderung 
der  Unteilbarkeit  mensch¬ 
licher  Erfahrung  und  mensch¬ 
lichen  Leides  als  Grundlage 
dienen.  Nicht  Verbrechen  hier 
und  vermeintlich  Selbstver¬ 
schuldetes  da  -  „Flucht  und 


Vertreibungen  im  Europa  des 
20.  Jahrhunderts“  will  Ort  der 
Mahnung  sein,  auch  vor  künf¬ 
tigen  Vertreibungen. 

So  werden  die  13  Beispiele 
mit  ihren  unterschiedlichen 
Rahmenbedingungen  der  Ver¬ 
treibung  im  historischen  Um¬ 
feld  gezeigt  -  nicht  aus  der 
Perspektive  des  Angekommen- 
und  Integriertseins  wie  im 
Bonner  Haus  der  Geschichte 
der  Bundesrepublik.  Unter  den 
Beispielen  ist  auch  die  Vertrei¬ 
bung  der  Juden  Europas  als 
Zeichen  dafür,  wie  Vertreibun¬ 
gen  als  Vorstufe  von  Völker¬ 
mord  beginnen  können.  Zeit¬ 
genössische  Vertreibungen,  so 
auf  Zypern  oder  im  Jugoslawi¬ 
en  der  90er  Jahre,  sollen  nicht 
etwa  als  „Feigenblatt“  von  ei¬ 
ner  deutschen  Geschichtsbe¬ 


trachtung  ablenken.  Vielmehr 
geht  es  der  Stiftung  „Zentrum 
gegen  Vertreibungen“  darum, 
Vertreibung  als  Mittel  der  Poli¬ 
tik  grundsätzlich  zu  ächten. 
Dennoch  bleibt  genug  Raum 
für  das,  was  bisher  museal 
stets  ungenügend  beachtet 
blieb:  Die  Verschleppung  und 
Vertreibung  der  Deutschen  am 
Ende  des  Zweiten  Weltkrieges 
1944  bis  1948.  Deutsche 
Schuld  soll  dabei  nicht  ver¬ 
wischt,  deutsches  Leiden  aber 
trotz  Schuld  auch  nicht  mehr 
verschwiegen  werden,  so  die 
Macher  dieser  Ausstellung. 

Diese  Ambivalenz  auszuhal¬ 
ten,  sich  nach  der  Ausein¬ 
andersetzung  mit  der  Schuld 
auch  wieder  dem  eigenen  Leid 
zuwenden  zu  dürfen,  sei  zen¬ 
traler  Bestandteil.  Viele  Jahre 


lang  war  das  nicht  öffentlich 
möglich.  Zu  ideologisch  aufge¬ 
heizt  war  die  Debatte.  Ein 
Menschenrecht  auf  Erinnerung 
ist  jedoch  unbestreitbar.  Be¬ 
wußt  will  sich  das  Austeilungs¬ 
konzept  den  Gefühlen  stellen, 
die  diese  Auseinandersetzung 
zutage  fördert.  Themen  wie 
„Heimat“,  „Grenzen“,  „Recht 
und  rechtlos“  sollen  Mitgefühl 
schaffen  für  Menschen  unter¬ 
schiedlicher  Nationalität.  Hier 
ohne  Konkurrenz  der  Opfer, 
ohne  Hierarchie  des  Leidens. 

Dafür,  daß  neben  der  subjek¬ 
tiven  Komponente  die  sachlich 
richtige  Darstellung  gelingt, 
bürgen  internationale  Wissen¬ 
schaftler  -  so  aus  Israel,  Ser¬ 
bien  oder  Ungarn.  In  Deutsch¬ 
land  nach  wie  vor  in  weiten 
Bevölkerungskreisen  unbe¬ 


kannte  oder  zumindest  in  den 
wesentlichen  Abläufen  nicht 
wahrgenommene  europäische 
Schicksale  kommen  ans  Licht. 
So  gehört  zu  den  Beispielen 
auch  das,  was  Polen,  Balten 
und  Ukrainer  1939  bis  1947  an 
Deportationen  erleiden  muß¬ 
ten.  Das  gesetzte  Ziel  eines  Ge¬ 
samtüberblicks  über  Vertrei¬ 
bung  in  Europa  kann  die  Aus¬ 
stellung  auf  diese  Weise  sicher 
besser  erfüllen  als  alle  bisheri¬ 
gen.  SV 

„Flucht  und  Vertreibungen  im 
Europa  des  20.  Jahrhunderts“ 
bis  29.  Oktober  im  Kronprinzen¬ 
palais,  Unter  den  Linden  3,  Ber¬ 
lin.  Informationen:  „Zentrum  ge¬ 
gen  Vertreibungen“,  Friedrich¬ 
straße  35/V,  65185  Wiesbaden, 
Telefon  (06  11]  3  60  19  28 
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Aus  aller  Welt 


Des  Westens  wunder  Punkt 

Rußland  obsiegt  im  Ringen  um  Einfluß  in  Weißrußland 


Von  Dietrich  Zeitel 


Geht  es  um  Weißrußland, 
dann  sind  sich  die  Kom¬ 
mentatoren  in  den  west¬ 
lichen  Medien  einig  wie  selten: 
Hier  handelt  es  sich  um  einen 
„Polizeistaat“  oder  „sowjetischen 
Anachronismus“,  an  dessen  Spitze 
sich  mit  Alexander  Lukaschenko 
der  „letzte  Diktator  Europas“  befin¬ 
den  soll.  Dieser  „autoritär  regieren¬ 
de“  Präsident  darf  seit  neuestem 
aufgrund  vermuteter  Fälschungs¬ 
vorwürfe  nach  der  letzten  Präsi¬ 
dentenwahl  und  wegen  seines  har¬ 
ten  Vorgehens  gegen  die  Opposi¬ 
tion,  zusammen  mit  30  führenden 
Politikern  des  Landes  die  EU  nicht 
mehr  bereisen.  Lukaschenko  hat 
im  Gegenzug  bereits  verkündet, 
daß  von  nun  an  auch  westliche 
Politiker  nicht  mehr  nach  Weißruß¬ 
land  einreisen  dürften.  Zwischen 
der  EU  und  Weißrußland  herrscht 
damit  so  etwas  wie  Eiszeit,  was  ins¬ 
besondere  im  Sinne  derjenigen 
Kräfte  sein  dürfte,  die  seit  längerer 
Zeit  auf  einen  „Regime-Wechsel“  in 
diesem  Land  hinarbeiten.  Hier 
sind  vor  allem  Polen  und  die  Ver¬ 
einigten  Staaten  zu  nennen. 

Die  USA  lassen  derzeit  nichts 
unversucht,  der  „Rosenrevolution“ 
in  Georgien  und  der  „Orangenen 
Revolution“  in  der  Ukraine  einen 
weiteren  Baustein  hinzuzufügen, 
um  ihren  Einfluß  in  den  Gebieten 
der  früheren  Sowjetunion  weiter 
ausbauen  zu  können.  Daß  damit 
insbesondere  das  Ziel  verfolgt 
wird,  den  russischen  Einfluß 
zurückzudrängen,  wird  nicht  ver¬ 
hehlt,  wie  zum  Beispiel  ein  jüngst 
veröffentlichter  Bericht  des  ein¬ 
flußreichen  „Council  of  Foreign 
Relations“  zeigt,  der  mit  „Rußlands 
falsche  Richtung:  Was  die  USA  tun 
können  und  sollten“  übertitelt  ist. 
Hierin  wird  einmal  beklagt,  daß 
die  Russen  versuchten,  den  Zugang 
der  USA  und  der  Nato  zu  Luftwaf¬ 
fenstützpunkten  in  Zentralasien  zu 
beschränken.  Angespielt  wird  mit 


diesem  Hinweis  auf  eine  Konferenz 
der  „Organisation  von  Schanghai“, 
die  Anfang  Juli  2005  stattfand.  Dort 
wurde  die  USA  auf  Betreiben  Ruß¬ 
lands  und  Chinas  einstimmig  auf¬ 
gefordert,  den  Zeitpunkt  der 
Schließung  ihrer  Stützpunkte  in 
Zentralasien,  die 
offiziell  dem  „Krieg 
gegen  den  Terror“ 
dienen,  bekanntzu¬ 
geben. 

Düpiert  durch 
Rußland  sehen  sich 
die  Amerikaner 
auch  auf  dem  Ener¬ 
giesektor.  Die  lange 
bestehenden  Lizen¬ 
zen  von  ExxonMobil 
für  die  Erdgasfelder 
auf  Sachalin  sind 
mittlerweile  zurück¬ 
genommen  worden. 

Übel  stößt  den 
Amerikanern  auch 
die  Zerschlagung 
von  Rußlands  größ¬ 
tem  Ölkonzern 
Jukos  auf,  die  als 
Versuch  gewertet 
wird,  den  Ölsektor  wieder  staat¬ 
licher  Kontrolle  unterwerfen  zu 
wollen.  Diese  Entwicklungen  in 
Verbindung  mit  der  Abschaltung 
der  Gaslieferungen  an  die  Ukraine, 
die  von  den  USA  als  Angriff  auf  die 
Westorientierung  der  Ukraine 
gedeutet  wird,  haben  zu  einer 
deutlichen  Verschlechterung  der 
Beziehungen  geführt.  Der  Waffen¬ 
verkauf  an  den  Iran,  gemeinsame 
Manöver  mit  China  und  Kontakte 
mit  der  Hamas  taten  ihr  übriges. 

Geopolitisch  sehen  sich  die 
Amerikaner  durch  die  Versuche 
Putins,  die  politische  und  wirt¬ 
schaftliche  Zusammenarbeit  der 


ehemaligen  Sowjetrepubliken  wie¬ 
der  zu  forcieren,  um  so  den  russi¬ 
schen  Einfluß  in  der  Region  wieder 
ausbauen  zu  können,  in  ihren  Zie¬ 
len  konterkariert.  Daß  an  Bezie¬ 
hungen  mit  einem  Rußland  auf 
Augenhöhe  seitens  der  USA  wohl 


zu  keinem  Zeitpunkt  ernsthaft 
gedacht  wurde,  zeigt  zum  Beispiel 
eine  Analyse  auf  der  US -Internet¬ 
seite  „Stratfor“,  die  gewöhnlich  gut 
recherchierte  Analysen  bietet.  Hier 
wird  zunächst  festgestellt,  daß  es 
der  Sowjetunion  fast  gelungen 
wäre,  ganz  Eurasien  unter  ihre 
Kontrolle  zu  bekommen.  Das  Ziel 
der  US-Politik  gegenüber  Rußland 
müsse  „Auflösung“  lauten. 

Vor  diesem  Hintergrund  müssen 
wohl  auch  die  jüngsten  Ereignisse 
in  Weißrußland  gesehen  werden, 
der  letzten  Ex-Sowjetrepublik  im 
übrigen,  die  noch  eng  mit  Rußland 
kooperiert.  Eine  Hinwendung  in 


Richtung  Westen  hätte  nicht  nur 
politisch,  sondern  auch  wirtschaft¬ 
lich  erhebliche  Negativkonsequen¬ 
zen  für  Rußland.  Die  Amerikaner 
sind  sich  dessen  bewußt  und  finan¬ 
zieren  wohl  bereits  seit  längerem 
die  prowestliche  Opposition  Weiß¬ 


rußlands.  Verläßliche  Zahlen  darü¬ 
ber,  in  welchen  finanziellen  Grö¬ 
ßenordnungen  sich  diese  Unter¬ 
stützung  bewegt,  gibt  es  naturge¬ 
mäß  nicht.  Sie  schwanken  zwi¬ 
schen  20  und  40  Millionen  US- 
Dollar.  Einer  Reihe  der  prowest¬ 
lichen  Gruppen  in  Weißrußland, 
insbesondere  aber  der  Gruppie¬ 
rung  „Zubr“,  werden  Verbindun¬ 
gen  mit  der  serbischen  Organisa¬ 
tion  „Optor“  nachgesagt,  die  2000 
am  Sturz  von  Slobodan  Milosevic 
beteiligt  gewesen  war.  Für  die 
Finanzierung  der  Oppositions¬ 
gruppen  soll  ein  Netzwerk  ver¬ 
schiedener  Stiftungen  sorgen,  wie 


zum  Beispiel  das  „National  Demo- 
cratic  Institute“  (NDI),  dem  die 
ehemalige  US-Außenministerin 
Madeleine  Albright  vorsitzt.  Seit 
August  2005  weiß  man  ziemlich 
genau,  wie  dieses  Institut  arbeitet. 
Damals  gelangte,  so  berichtete 
Werner  Gumpel  in 
der  Schweizer  Zei¬ 
tung  „Zeit-Fragen“, 
eine  Videoauf¬ 
zeichnung  an  die 
Öffentlichkeit,  auf 
der  ein  Treffen  von 
Oppositionsführern 
aus  Aserbaidschan 
in  der  georgischen 
Hauptstadt  Tiflis 
gezeigt  wird.  In  die¬ 
sem  Video  kommt 
zum  Ausdruck,  daß 
die  aserbaidschani¬ 
sche  Opposition 
Gelder  vom  NDI 
bezieht  und  das 
Ziel  hat,  eine  Revo¬ 
lution  im  Stile  der 
ukrainischen  und 
georgischen  zu 
initiieren.  Hierzu 
sollten  aserbaidschanische  Ver¬ 
trauensleute  durch  US-Experten  in 
Polen  ein  „spezielles  Training“ 
erhalten.  Desweiteren  enthält  die¬ 
ses  Video  Anweisungen  darüber, 
wie  eine  Revolution  „provoziert“ 
werden  soll.  Die  USA  bedienen 
sich  bei  ihren  Aktivitäten  gerne 
auch  sogenannter  Nichtregierungs - 
Organisationen  (NGOs). 

Polen  steht  den  Amerikanern  bei 
ihren  Aktivitäten  im  prosowjeti¬ 
schen  Raum  aus  verschiedenen 
Gründen  Pate.  Hier  wird  seit  der 
„Orangenen  Revolution“  gegen 
Lukaschenko  getrommelt,  und 
zwar  mit  aller  Deutlichkeit.  So  ver¬ 


kündete  zum  Beispiel  die  Presse¬ 
stelle  des  polnischen  Premiermini¬ 
sters  Marek  Belka,  daß  dieser  mit 
seinen  baltischen  Amtskollegen 
Gespräche  über  den  Sturz  Luka¬ 
schenkos  geführt  habe.  Polens 
Orientierung  an  den  USA  resultiert 
wohl  in  erster  Linie  aus  der  Angst 
der  Polen,  sie  könnten  zwischen 
den  beiden  Großmächten  Deutsch¬ 
land  und  Rußland  erneut  zerrieben 
werden.  Also  versucht  man,  als 
Anwalt  von  US-Interessen  die  eige¬ 
nen  geostrategischen  Möglichkei¬ 
ten  zu  vergrößern.  Diese  sieht  man 
derzeit  durch  die  Ostsee-Pipeline 
erheblich  tangiert.  Wird  diese 
Pipeline  nämlich  realisiert,  wird 
kein  russisches  Erdgas  mehr  durch 
Polen  transportiert.  Wohl  auch  des¬ 
halb  denunzierte  man  die  deutsch¬ 
russische  Übereinkunft  zum  Bau 
dieser  Pipeline  in  Analogie  zum 
„HiÜer-Stalin-Pakt“  als  „Schröder- 
Putin-Pakt“. 

Rußland  bleibt  allerdings  ein 
außenpolitisches  Einflußmittel,  das 
die  Pläne  der  USA  zu  Makulatur 
werden  lassen  könnte.  Möglicher¬ 
weise  hilft  bei  der  von  Rußland 
favorisierten  Integration  Weißruß¬ 
lands  in  einen  Unionsstaat  nämlich 
der  Faktor  Energie,  droht  doch 
auch  hier  nach  einer  Meldung  der 
russischen  Nachrichtenagentur 
„Ria  Nowosti“  (11.  April)  ein  Streit 
mit  dem  russischen  Energieriesen 
Gasprom  über  die  künftige  Höhe 
des  Gaspreises.  Dessen  stellvertre¬ 
tender  Vorstands  chef  Alexander 
Rjasanow  ließ  schon  einmal  durch- 
blicken,  daß  der  neue  Gaspreis  für 
Weißrußland  von  2007  an  dreimal 
so  hoch  sein  könnte,  wie  der  jetzi¬ 
ge.  Gasprom  steht  hier  selbst  unter 
Zugzwang,  kann  er  doch  bei  Kun¬ 
den  kaum  einen  höheren  Preis 
durchsetzen,  solange  Weißrußland 
eine  Vorzugsbehandlung  zuteil 
wird.  Deshalb  drängt  Gasprom  auf 
ein  einheitliches  Preisniveau  für 
alle  Abnehmer.  Dem  wird  sich 
Weißrußland  womöglich  nur  ent¬ 
ziehen  können,  wenn  es  sich  mit 
Rußland  zu  einer  Union  vereinigt. 


Lukaschenko  mit  Putin:  Aus  Sicht  des  Westens  hört  der  Weißrusse  auf  den  falschen  Ratgeber. 


Die  Revolution  bleibt  aus 

Weißrussen  geht  es  besser  als  den  umstürzlerischen  Nachbarn 


Leere  Drohungen 

EU  läßt  Beitrittskandidaten  so  oder  so  in  die  Staatengemeinschaft 


Von  R.  G.  Kerschhofer 


Ein  „lupenreiner  Demokrat“ 
ist  Alexander  Lukaschenko 
gewiß  nicht.  Und  wie  in 
etlichen  anderen  Ländern  folgten 
auch  die  Präsidentenwahlen  in 
Weißrußland  nicht  dem  Rezept¬ 
buch  der  reinen  demokratischen 
Lehre.  Und  Oppositionelle  sind 
Repressalien  ausgesetzt  -  wie  in 
den  mittelasiatischen  „Khanaten“ 
von  Aserbaidschan  ostwärts,  ja  in 
den  meisten  Ländern  der  Erde. 
Aserbaidschan  ist  übrigens  wie  das 
Bruderland  Türkei  Mitglied  des 
Europarats,  während  für  Weißruß¬ 
land  das  Straßburger  Wölken¬ 
kuckucksheim  verschlossen  bleibt. 

Die  Eurokraten  haben  sich  jetzt 
sogar  zu  Sanktionen  durchgerun¬ 
gen  -  Weißrußland  ist  klein  genug, 
daß  man  sich  das  traut.  Es  sind 
ohnehin  nur  symbolische  Schika¬ 
nen,  denn  russisches  Erdöl  und 
Erdgas  strömten  in  großen  Mengen 
über  Weißrußland  nach  Mitteleu¬ 
ropa  -  und  wie  war  das  unlängst 
mit  der  Ukraine?  Die  Weißrussen 
sind  jedenfalls  besser  dran  als  die 
Palästinenser,  denn  die  haben 
keine  solchen  Trümpfe,  und  an 
ihnen  kann  man  gefahrlos  Mut 
demonstrieren. 

Doch  mit  welchen  Latten  wird  da 
gemessen?  Wie  kommt  es,  daß  die 
veröffenüichte  „Weltmeinung“,  die 
in  anderen  Fällen  wegschaut,  den 
vergleichsweise  harmlosen  Luka¬ 
schenko  ins  Visier  nimmt?  Die 
Erklärung  findet  sich  bei  näherer 
Betrachtung  dessen,  was  die  Nach¬ 
folgestaaten  der  Sowjetunion 
gemeinsam  haben  -  und  was  sie 
unterscheidet.  (Balten  bleiben  hier 
unberücksichtigt.) 

Gemeinsam  ist  allen,  daß  sie  in 
der  jüngeren  Geschichte  keine 
Staaten  waren  -  abgesehen  von 


kurzen  Zwischenspielen  im 
20.  Jahrhundert.  Die  Weißrussische 
und  die  Ukrainische  SSR  waren 
zwar  „Gründungsmitglieder“  der 
Vereinten  Nationen,  doch  dies  nur 
um  der  UdSSR  ein  Gleichgewicht 
an  Sitz  und  Stimme  mit  den  drei 
Westmächten  zu  geben.  Die  Ukrai¬ 
ne,  Armenien,  Georgien  und  teil¬ 
weise  die  Asiaten  konnten  1990/91 
an  historische  Vorbilder  anknüp¬ 
fen,  Weißrußland  hingegen  nicht, 
denn  es  war  nie  ein  eigenes  König¬ 
reich  oder  Fürstentum.  Deshalb 
und  angesichts  der  ohnehin  engen 
Verwandtschaft  mit  den  „Großrus¬ 
sen“  hat  es  Lukaschenko  leicht,  sei¬ 
nen  Untertanen  die  enge  Anleh¬ 
nung  an  Putin  zu  verkaufen.  Und 
die  ist  einer  der  Punkte,  an  denen 
sich  „die  Welt“  insgeheim  stößt. 

Gemeinsam  ist  praktisch  allen 
heutigen  Machthabern  und  Oppo¬ 
sitionsführern  ihr  sowjetisch 
geprägter  Lebenslauf.  Die  Unter¬ 
schiede  liegen  hauptsächlich  darin, 
ob  man  an  der  Macht  ist  oder  nicht 
und  auf  wessen  Hilfe  man  sich 
stützen  kann.  Genauer  gesagt,  für 
wessen  Interessen  man  eingesetzt 
wird  und  dafür  ein  „gutes  Image“ 
kriegt.  Bekannt  ist  das  Geflecht  der 
Stiftungen  eines  George  Soros. 
Aber  es  gibt  noch  andere  „Wohltä¬ 
ter“,  die  sich  seit  der  politischen 
Wende  um  eine  „geistige  Wende“ 
bemühen,  wie  es  so  schön  heißt, 
und  die  einen  beträchüichen  Ein¬ 
fluß  auf  die  Entwicklung  in  Osteu¬ 
ropa  haben. 

Diese  Kräfte  waren  die  Drahtzie¬ 
her  der  „samtenen  Revolution“  in 
Georgien  und  der  „orangenen“  in 
der  Ukraine.  Und  wie  sieht  es  dort 
heute  aus?  Selbstherrlichkeit,  Miß¬ 
wirtschaft  und  Korruption  sind 
wieder  wie  früher,  nur  mit  neuen 
Gesichtern.  Den  Wohltätern  ging  es 
auch  gar  nicht  um  das  Wohl  der 
Bevölkerung  -  und  damit  wird  klar, 


warum  ihnen  Lukaschenko  nicht 
paßt:  Weißrußland  ist  der  einzige 
Nachfolgestaat,  der  den  Ausverkauf 
an  die  „Heuschrecken“  und  an  die 
Oligarchen  mit  Doppelstaatsbür¬ 
gerschaft  blockierte.  Und  trotz  for¬ 
maler  Mitgliedschaft  bei  der  „Part¬ 
nership  for  Peace“  hat  Weißruß¬ 
land  keine  US-Stützpunkte. 

Lukaschenko  hätte  eine  absolute 
Mehrheit  wohl  auch  bei  freien 
Wahlen  geschafft.  Denn  Weißruß¬ 
land  hat  von  allen  Nachfolgestaa¬ 
ten  den  höchsten  Lebensstandard. 
Die  Weißrussen  wissen  über  die 
gefährlich  hohe  Arbeitslosigkeit  im 
Westen  und  über  die  Verelendung 
der  Altersrentner  im  Osten.  Sie 
wissen,  daß  sie  mit  veralteten,  aber 
funktionierenden  Fabriken  besser 
dran  sind  als  mit  „globalisierten“ 
stillgelegten.  Dasselbe  gilt  für  die 
Landwirtschaft.  Und  selbst  wenn 
die  Nomenklatura  in  alter  Manier 
Privilegien  genießt,  die  Spanne 
zwischen  Arm  und  Reich  ist  gerin¬ 
ger  als  anderswo. 

Putin  wäre  schlecht  beraten, 
Lukaschenko  fallen  zu  lassen.  Aber 
vielleicht  ist  die  Drohung,  die  Prei¬ 
se  auch  für  Weißrußland  zu  erhö¬ 
hen,  ohnehin  nur  ein  Signal:  Hütet 
euch,  dem  Beispiel  der  Ukraine  zu 
folgen!  Die  überflüssige  Härte 
gegen  Oppositionelle  mag  durch¬ 
aus,  wie  man  heute  gerne  interpre¬ 
tiert,  auf  „Nervosität“  des  Regimes 
Lukaschenko  zurückzuführen  sein. 
Sie  ist  dann  aber  eine  Reaktion: 
Wie  in  Betrieben  bewährt  sich 
„Mobbing“  auch  in  der  Weltpolitik, 
denn  mit  Druck  und  Schikanen 
kann  man  jeden  derart  in  Verunsi¬ 
cherung  stürzen,  daß  er  genau  jene 
Fehler  macht,  deretwegen  man  ihn 
schon  vorher  verurteilt.  So  können 
die  „Mobber“  ihre  eigentlichen 
Beweggründe  vertuschen  -  und 
wie  gesagt,  ums  Wohl  der  Leute 
geht  es  ihnen  gar  nicht. 


Von  Ernst  Kulcsar 


Während  die  Donau  nun 
auch  in  Bulgarien  und 
Rumänien  den  weit 
über  100  Jahre  alten  Höchststand 
überschritten  und  ganze  Gebiete 
unter  Wasser  gesetzt  hat,  während, 
wie  rumänische  Zeitungen  am 
Ostermontag  berichteten,  der 
rumänische  Präsident  Basescu  sei¬ 
nen  Premier  Tariceanu  öffentlich 
angreift  und  bis  1.  Januar  los  wer¬ 
den  will,  während  am  Karfreitag 
die  „Hermannstädter  Zeitung“ 
unter  dem  Titel  „Rumänien 
erstarrt  in  der  Krise“  schreibt:  „Die 
Reform  stagniert,  die  Regierung  ist 
zahlungsunfähig,  das  Parlament 
macht  Ferien“  und  die  ultra-natio¬ 
nalistische  Zeitung  „Tricolorul“  sti¬ 
chelt,  die  ungarische  Regierung 
„stiftet  die  Ungarn  in  Siebenbür¬ 
gen  an,  die  Autonomie  auszuru¬ 
fen“,  erklärte  die  Ministerin  für 
Europäische  Integration,  Anca 
Boagiu  laut  der  nationalen  Presse¬ 
agentur  „Rompress“,  am  Oster¬ 
sonnabend  in  Kronstadt  (Brasov) 
fast  verschämt,  „die  Gefahr  der 
Verschiebung  des  EU-Beitritts 
Rumäniens  ist  überwunden“. 

Mit  keinem  Wort  ging  die  Mini¬ 
sterin  ein  auf  eine  Äußerung  von 
EU-Erweiterungskommissar  Olli 
Rehn  am  4.  April  in  Brüssel,  es  sei 
„ziemlich  wahrscheinlich“,  daß  bei 
einem  Beitritt  Rumäniens  und  Bul¬ 
gariens  die  im  Beitrittsvertrag  ver¬ 
ankerten  Schutzklauseln  von  der 
Brüsseler  Behörde  aktiviert  wer¬ 
den  würden. 

Das  alles  aber  dürfte  die  Rumä¬ 
nen  zur  Zeit  relativ  kalt  lassen,  sie 
haben  hausgemachte  Sorgen  in 
einem  Land,  in  dem  derzeit  „vieles 
im  Sande  verläuft“  wie  die 
„Hermannstädter  Zeitung“  konsta¬ 
tiert. 


Eher  beruhigend  aber  wirkte  die 
Feststellung  der  Ministerin  auf  die 
neun  Balkanländer,  deren  Regie¬ 
rungschefs  Anfang  April  in  Buka¬ 
rest  zusammengekommen  waren, 
um  Verhandlungen  über  die 
Schaffung  einer  Freihandelszone 
auf  dem  Balkan  anzukurbeln.  Man 
hatte  vor,  die  31  zwischenstaat¬ 
lichen  Freihandelsabkommen  der 
Region  in  ein  einziges  Abkommen 
zu  bündeln,  um  bürokratische 
Hindernisse  abzubauen.  Das  liegt 
ganz  im  Interesse  des  Stabilitäts¬ 
paktes  für  Südosteuropa  und  der 
Europäischen  Kommission,  die 
seit  langen  auf  ein  einheitliches 
Freihandelsabkommen  für  die 
Länder  des  westlichen  Balkans 


CEFTA-Mitgliedschaft 
ist  für  viele  Vorstufe 
zum  Beitritt  in  die  EU 

hinarbeiten.  Um  die  Bedeutung 
des  Treffens  hervorzuheben,  nah¬ 
men  daran  der  österreichische 
Bundeskanzler  Schüssel,  die  EU- 
Kommissare  Rehn  und  Mandelson 
sowie  der  Stabilitätskoordinator 
Busek  teil.  In  einer  gemeinsamen 
Erklärung  einigten  sich  die  Regie¬ 
rungschefs  darauf,  daß  die  Ver¬ 
handlungen  unter  der  Schirmherr¬ 
schaft  des  Stabilitätspaktes  für 
Südosteuropa  geführt  werden  und 
bis  Jahresende,  wenn  Rumänien 
den  Vorsitz  der  Zentraleuropäi¬ 
schen  Freihandelsabkommens- 
Kommission  (CEFTA)  abgibt,  zu 
einem  Abkommen  führen  sollen. 
Ursprünglich  war  die  Idee  auf 
wenig  Gegenliebe  gestoßen.  Vor 
allem  Kroatien  befürchtete,  über 
eine  Institutionalisierung  der 
regionalen  Kooperation  könne 
eine  Restauration  Jugoslawiens 


versucht  werden.  Der  kroatische 
Ministerpräsident  Sanader  lehnt 
laut  dem  österreichischen  Rund¬ 
funk  ORF  eine  Westbalkan-Frei- 
handelszone  glatt  ab.  Anstelle  der 
EU-Initiative  schlug  Sanader  die 
Erweiterung  des  Zentraleuropäi¬ 
schen  Freihandelsabkommens  vor, 
dem  Kroatien,  Tschechien,  die  Slo¬ 
wakei,  Bulgarien,  Polen,  Slowe¬ 
nien,  Ungarn  und  Rumänien  ange¬ 
hören.  Stabilitätskoordinator 
Busek  nannte  Sanaders  Befürch¬ 
tungen  im  Zusammenhang  mit 
Jugoslawien  einen  „blühenden 
Unsinn“  und  wies  auch  kroatische 
Befürchtungen  zurück,  „die  Bil¬ 
dung  einer  solchen  Freihandelszo¬ 
ne  könne  den  EU-Beitritt  des  Lan¬ 
des  verzögern“.  Busek:  „Die  Irrita¬ 
tionen  sind  hausgemacht,  das  ist 
eine  Diskussion  über  ein  Problem, 
das  es  gar  nicht  gibt.“  Wie  zur 
Bekräftigung  hieß  es  dann  auch 
Ende  März  nach  den  Salzburger 
Treffen  der  EU-Außenminister  mit 
ihren  Amtskollegen  aus  den  fünf 
Westbalkanstaaten  in  der  Schluß¬ 
erklärung,  die  EU-Mitgliedschaft 
ist  „endgültiges  Ziel“. 

Die  Botschaft  hörten  die  süd¬ 
osteuropäischen  Staaten,  die  Repu¬ 
blik  Moldau  und  die  Ukraine  wohl, 
allein  langsam  beginnt  ihnen  der 
Glaube  daran  zu  fehlen,  sie  fürch¬ 
ten  schon  eher,  die  CEFTA-Mit¬ 
gliedschaft  könnte  zu  einem  Auf¬ 
fangbecken  für  die  EU-Aspiranten 
werden,  obwohl  auch  der  rumäni¬ 
sche  Premier  beschwichtigend  die 
CEFTA  als  „Schule,  in  der  die  Län¬ 
der  die  Regeln  der  Markwirtschaft 
lernen  und  sich  auf  den  EU-Beitritt 
vorbereiten  können“,  bezeichnete. 
Rumänien  hat  diese  Art  „Schule“ 
durchlaufen,  gebracht  hat  es  nicht 
viel,  aufgenommen  wird  es  trotz¬ 
dem.  Wenn  man  reinkommt,  ist 
man  drin,  die  CEFTA-Staaten  soll¬ 
ten  sich  da  nicht  unnütz  sorgen. 
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Weitaus  mehr  als  ein  »grüner  Daumen« 

Im  Schloß  Glienicke  wurde  das  erste  Museum  über  den  Berufsstand  der  königlichen  Hofgärtner  eröffnet 


Die  Stiftung  Preußische 
Schlösser  und  Gärten 
Berlin-Brandenburg 
(SPSG)  eröffnete  im  Schloß  Glie¬ 
nicke  ein  Museum  über  die  preu¬ 
ßischen  Hofgärtner.  Insbesondere 
unter  Prinz  Carl  von  Preußen 
(1801-1883),  Liebhaber  der  Gar¬ 
tenkunst  und  begeisterter  Kunst¬ 
sammler,  entwickelte  sich  Glie¬ 
nicke  ab  dem  Beginn  des  19.  Jahr¬ 
hunderts  durch  das  Wirken  von 
Lenne,  Schinkel  und  anderen  zu 
einem  Schlösserensemble  mit 
bedeutender  Parkanlage  inmitten 
der  Berlin-Potsdamer  Kulturland¬ 
schaft,  das  1990  in  die  Unesco- 
Liste  des  Welterbes  der  Mensch¬ 
heit  aufgenommen  wurde. 

Ein  Museum  über  den  Berufs¬ 
stand  der  Gartenkunst  als  Zweig 
der  bildenden  Künste  existierte 
bislang  nicht.  Die  Hofgärtner 
gehörten  einst  zu  den  höheren 
Beamten  in  der  höfischen  Hierar¬ 
chie  und  konnten  durch  Neben¬ 
einnahmen  sogar  zu  gewissem 
Wohlstand  gelangen.  Ihr  Ansehen 
war  teilweise  so  groß,  daß  sie  ihre 
Planungen  in  persönlichen  Ge¬ 
sprächen  mit  den  Königen  ver¬ 
handeln  konnten. 

Das  neue  Hofgärtnermuseum 
erweitert  die  bereits  bestehende 
Dauerausstellung  in  Glienicke.  Sie 
dokumentiert  die  Geschichte  und 
das  Schaffen  einer  standesbewuß¬ 
ten  Berufsgruppe,  deren  Mitglie¬ 
der  wesentlich  zum  Erschei¬ 
nungsbild  der  Potsdam-Berliner 
Park-  und  Gartenlandschaft  bei¬ 
getragen  haben,  das  in  Plänen, 
Modellen  und  Veduten  veran¬ 
schaulicht  wird. 

In  Verbindung  mit  dem  Garten- 
Forum  Glienicke  dient  das  neue 
Museum  mit  seinen  Ausstellun¬ 
gen,  regelmäßigen  Führungen 
und  Veranstaltungen  den  Stif¬ 
tungszielen.  Dazu  gehört  die 
Bewahrung  des  Bestands,  dessen 
Erforschung  und  Präsentation  wie 
auch  die  Berlin-Potsdamer  Kul¬ 
turlandschaft  bekannter  zu 
machen,  im  nationalen  wie  im 
internationalen  Zusammenhang. 


Das  Museum  stellt  typische  Rei¬ 
seziele  und  Routen  vor,  die  ange¬ 
hende  Hofgärtner  während  ihrer 
Ausbildungszeit  nahmen,  und 
illustriert  an  Beispielen,  wie  die 
gewonnenen  Eindrücke  die  eige¬ 
nen  Schriften  und  Parkgestaltun¬ 
gen  beeinflußten.  Die  Tätigkeit 
der  preußischen  Hofgärtner 
beschränkte  sich  allerdings  nicht 
allein  auf  die  Pflege  und  Bewirt¬ 
schaftung  der  Gärten.  Im  19.  Jahr¬ 


hundert  erweiterten  sich  die 
Kenntnisse  durch  den  wissen¬ 
schaftlichen  Austausch  in  ökono¬ 
mischen  und  naturforschenden 
Gesellschaften  und  Vereinen.  Eine 
besondere  Rolle  spielt  der  1823 
im  Zusammenhang  mit  der  Gärt¬ 
nerlehranstalt  gegründete  „Verein 
zur  Beförderung  des  Gartenbaus 
in  den  Königlich  Preußischen 
Staaten“  oder  der  1887  gegründe¬ 
te  „Verein  deutscher  Gartenkünst¬ 


ler“.  In  diesen  Foren  diskutierten 
die  Mitglieder  mit  bedeutenden 
Wissenschaftlern  und  Vertretern 
der  Architektur  wie  auch  anderer 
Berufszweige  über  praktische 
Erfahrungen,  Experimente  und 
Erkenntnisse  des  Tätigkeitsspek¬ 
trums. 

In  den  preußischen  Gärten  fin¬ 
den  sich  viele,  architektonisch 
anspruchsvolle  Hofgärtnerhäuser 
mit  ihren  zugeordneten  Gärten. 


Das  Museum  zeigt  eine  typische 
Einrichtung  einer  Hofgärtner¬ 
wohnung  am  Beispiel  von  Möbeln 
und  persönlichen  Gegenständen 
aus  dem  Bestand  der  Hermann- 
Sello-Stiftung.  Die  privaten 
Bibliotheken  waren  vielseitig  und 
werden  durch  aufgeschlagene 
Bücher  oder  Reproduktionen  von 
Textpassagen  vorgestellt  und 
erläutert.  Die  Ausstellung  infor¬ 
miert  unter  anderem  auch  über 


das  traditionelle  Arbeitsgebiet 
der  Frucht-  und  Gehölzkultur.  Am 
Beispiel  von  Ananas,  Melonen 
und  Wein  wird  gezeigt,  wie  die 
Gärtner  bestrebt  waren,  die 
königliche  Tafel  zu  allen  Jahres¬ 
zeiten  hindurch  mit  Früchten  zu 
beliefern.  Alte  Gartengeräte  ver¬ 
anschaulichen  die  damalige 
Bewirtschaftung  der  Gärten  und 
die  Anzucht  und  Pflege  der  Pflan¬ 
zen. 


Das  Spektrum  der  gärtneri¬ 
schen  Aufgaben  erweiterte  sich 
im  19.  Jahrhundert  jedoch 
beträchtlich.  Einerseits  waren  nun 
zunehmend  auch  städtebauliche 
Planungsaufgaben  gefordert.  Gar¬ 
tentechnische  Neuerungen  wur¬ 
den  erfunden,  neue  Pflanzenarten 
importiert  und  verbesserte 
Anzuchtmethoden  entwickelt, 
nicht  zuletzt  durch  fortschrittli¬ 
che  Baumschulen  und  Gewächs¬ 


haustechniken.  Andererseits  wur¬ 
den  neue  Lehr-  und  Fachbücher 
publiziert  wie  auch  Fachzeit¬ 
schriften  herausgegeben. 

Die  Hofgärtner  und  Garten¬ 
künstler  Übernahmen  in  der  zwei¬ 
ten  Hälfte  des  19.  Jahrhunderts 
ebenfalls  Verwaltungstätigkeiten 
in  den  neu  gegründeten  Garten¬ 
ämtern  der  großen  Städte.  Zur 
Aufgabe  der  Gärtner  gehörte  nun 
auch  das  öffentliche  Stadtgrün, 


etwa  die  Planung  und  Ausführung 
von  Wallgrünanlagen,  Stadtparks 
und  Promenaden,  Gartenschauen, 
Weltausstellungen  bis  hin  zu  den 
Villengärten  des  20.  Jahrhunderts. 
Seit  dieser  Zeit  entwickelte  sich 
der  Beruf  des  freischaffenden 
Gartenkünstlers,  der  also  im  Auf¬ 
trag  und  für  entsprechendes 
Honorar  Planungen  und  Baulei¬ 
tungen  zur  Ausführung  zu  über¬ 
nehmen  hatte. 


Die  Zeit  des  Historismus  beför¬ 
derte  eine  weitere  bedeutende 
Aufgabe  des  Berufsstandes,  näm¬ 
lich  die,  alte  Garten-  und  Parkan¬ 
lagen  nicht  nur  zu  erhalten,  son¬ 
dern  auch  zu  restaurieren.  Daraus 
entwickelte  sich  im  20.  Jahrhun¬ 
dert  das  Spezialgebiet  der  Gar- 
tendenkmalpflege. 

Die  geplante  Konzeption  des 
Hofgärtnermuseums  Glienicke 
berücksichtigt  den  aktuellen  For¬ 
schungsstand  wie  auch  die  der¬ 
zeit  zur  Verfügung  stehenden 
Räumlichkeiten.  Sie  wird  künftig 
mit  der  Präsentation  über  das 
Leben  und  Wirken  der  preußi¬ 
schen  Hofgärtner  nicht  nur  die 
Sammlungsbestände  ausbauen, 
sondern  insbesondere  auch  ver¬ 
gleichende  Untersuchungen  über 
die  führenden  Gartenkünstler 
anderer  fürstlicher  Höfe  in 
Deutschland  und  Europa  vorneh¬ 
men.  Nur  auf  diese  Weise  kann 
das  vielfältige  Wirken  der  Hof¬ 
gärtner,  die  abwechslungsreiche 
Rezeptions-  und  Nutzungsge¬ 
schichte  der  preußischen  Gärten 
wie  auch  ihre  Zuordnung  zu  Stil¬ 
epochen  bewertet  und  erläutert 
werden.  Im  Zusammenhang  mit 
dem  GartenForum  Glienicke  bie¬ 
tet  sich  eine  gute  Chance  zur 
Diskussion  und  Präsentation 
neuer  Forschungsthemen,  nicht 
nur  über  die  Hofgärtner,  sondern 
£  auch  über  die  Gartenkunstge- 
ö  schichte  und  Gartendenkmalpfle- 
2  ge.  SPSG 

Das  Hofgärtnermuseum  befindet 
sich  im  Schloß  Glienicke,  König¬ 
straße  36,  14109  Berlin.  Öff¬ 
nungszeiten:  Schloßgarten,  täg¬ 
lich  von  6  Uhr  bis  Eintritt  der 
Dunkelheit;  Schloß  Glienicke 
und  Casino,  vom  22.  April  bis  1 5. 
Oktober,  am  Wochenende  und 
feiertags  von  10  bis  17  Uhr,  vom 
21.  Oktober  bis  15.  April,  am 
Wochenende  und  feiertags  nur 
mit  Führung  um  11,  13  und  15 
Uhr.  Eintritt:  Hofgärtnermuseum 
und  Schloß  Glienicke  3  /  2,50 
Euro. 


Xaver  Sandmann:  Blick  auf  das  Kasino  im  Park  von  Glienicke  und  die  alte  Glienicker  Brücke,  um  1850  (Reproduktion  nach  kolo¬ 
rierter  Lithografie) 


Bildkatalog 

Das  Herder- Institut  im  Internet 


Hellsichtige  Analysen 

Ausstellung  in  München  zeigt  Leben  und  Arbeiten  des  Schriftstellers  Wolfgang  Koeppen 


Mit  der  Einrichtung  des  Bild¬ 
katalogs  ist  der  Schritt  zu 
einer  umfassenden  EDV-gestütz- 
ten  Dokumentation  und  Recher¬ 
che  der  Materialien  des  Bildar¬ 
chivs  im  Herder-Institut  in  Mar¬ 
burg  vollzogen.  Diese  Bilddaten¬ 
bank  erleichtert  den  an  bildhaften 
Quellen  zur  Topographie  sowie 
Kunst-  und  Kulturgeschichte  Ost¬ 
mitteleuropas  Interessierten  die 
Recherche,  die  zudem  durch  ein 
leistungsfähiges  Serviceteam  für 
die  Bereitstellung  und  Lieferung 
von  analogen  wie  digitalen  Bild¬ 
vorlagen  ergänzt  wird. 

Der  Aufbau  dieser  Datenbank 
war  geleitet  von  den  besonderen 
Erfordernissen  des  Fachpubli¬ 
kums  und  der  interessierten 
Laien:  Anhand  einer  benutzer¬ 
freundlichen  Maske  ist  die  Mög¬ 
lichkeit  zu  differenzierter  Recher¬ 
che  unter  sehr  unterschiedlichen 
Fragestellungen  geboten.  Als 
Suchfunktionen  stehen  vorerst 
Volltext-  und  Registersuche  zur 
Verfügung  sowie  Filtereinstellun¬ 
gen  für  bestimmte  Sammlungsbe¬ 
stände  oder  Medienarten.  Weitere 
Funktionen  sind  im  Rahmen  des 
Ausbaus  des  Systems  geplant. 
Grundlage  für  die  Online-Bereit- 
stellung  ist  die  umfassende  und 
diversifizierte  Beschreibung  der 
Bilder  und  ihrer  Inhalte,  bei 
denen  es  sich  zumeist  um  allge¬ 
mein  topographisch,  kunsthisto¬ 
risch  oder  denkmalpflegerisch 
relevante  Motive  (zum  Beispiel 


Ortschaften,  Bau-  und  Kunst¬ 
denkmäler,  Kulturlandschaften) 
sowie  daneben  um  kultur-  und 
sozialgeschichtlich  interessante 
Bildinformationen  wie  Personen, 
Ereignisse,  Alltags-  und  Arbeits¬ 
darstellungen  handelt. 

Flankiert  wird  der  Bildkatalog 
von  einem  speziell  eingerichteten 
Bildserver  mit  digitalisierten 
Fotos,  Postkarten,  Plänen  und 
Grafiken  in  verschiedenen  Datei¬ 
formaten,  Größen  und  Auflösun¬ 
gen.  Für  den  weltweit  im  Internet 
ohne  Zugangsbeschränkung  und 
gebührenfrei  recherchierbaren 
Bildkatalog  werden  reduzierte 
Versionen  (sogenannte  Thumb- 
nails  und  kleine  Voransichten) 
bereitgestellt.  Für  die  Vor-Ort- 
Recherche  im  Studiensaal  der 
Sammlungen  und  als  Vorlage  für 
alle  Arten  von  Reproduktionen 
stehen  hoch  auflösende  Bildda¬ 
teien  zur  Verfügung. 

Sukzessive  werden  so  einzelne 
Bestände  des  etwa  eine  halbe  Mil¬ 
lion  Einheiten  umfassenden  Bild¬ 
archivs  digital  erschlossen.  Die 
Sammlung  mit  zum  Teil  unikalen 
Bildern  hat  in  den  letzten  Jahren 
über  den  Schwerpunkt  Polen  hin¬ 
aus  vermehrt  eine  thematische 
Ausweitung  bei  den  Neuzugängen 
auf  das  gesamte  Arbeitsgebiet  des 
Herder-Instituts  erfahren  und 
bezieht  zunehmend  auch  jünge¬ 
res  und  aktuelles  Bildmaterial  ein. 
Reinschauen  lohnt  sich: 
www.herder-institut.de  pm 


Jeder,  der  einmal  vor  einem  lee¬ 
ren  Blatt  Papier  gesessen  hat  und 
dieses  mit  Worten  (packenden, 
vielsagenden,  weisen,  witzigen, 
geistreichen)  füllen  wollte,  der 
kennt  die  Qual,  wenn  eben  diese 
passenden  Worte  nicht  fließen 
wollen.  Schreibhemmung  nennt 
man  diese  Sperre,  die  besonders 
diejenigen  hart  trifft,  die  beruflich 
mit  dem  geschriebenen  Wort 
umgehen  müssen.  Diese  Hölle  pla¬ 
stisch  darzustellen,  ist  den  Ausstel¬ 
lungsmachern  in  München  gelun¬ 
gen,  als  sie  das  Leben  des  Schrift¬ 
stellers  Wolfgang  Koeppen  darstel¬ 
len  wollten.  Sechs  Schreibmaschi¬ 
nen  unterschiedlichster  Marken 
sind  dort  zu  sehen,  von  einer  alten 
„Triumph“  bis  hin  zum  Brother- 
Schreibautomaten,  aus  dem  ein 
Blatt  Papier  ragt:  „Kann  ich  nicht 
auf  dieser  schreiben?  Bin  ich  zu 
dumm  dafür?“  liest  man.  Ein  Hilfe¬ 
ruf  ... 

Wolfgang  Koeppen,  der  „für 
seine  hellsichtigen  und  brisanten 
Analysen  der  westdeutschen  Nach¬ 
kriegsgesellschaft  und  für  seine 
brillanten  Reisebücher  berühmt“ 
war,  gilt  als  einer  der  bedeutend¬ 
sten  Schriftsteller  der  Gegenwarts¬ 
literatur,  aber  auch  als  ihr 
„berühmtester  Schweiger“.  -  „Ich 
lebe  in  einem  Roman,  und  das 
mindert  meinen  Willen,  ihn  zu 
schreiben“,  sagte  er  -  entschuldi¬ 
gend? 

Mit  seinen  ersten  drei  großen 
Romanen  „Tauben  im  Gras“  (1951), 


„Das  Treibhaus  (1953)  und  „Der 
Tod  in  Rom“  (1954)  begründete  er 
seinen  Ruhm.  Marcel  Reich  - 
Ranicki  lobte  die  „Tauben  im  Gras“ 
kurz  und  bündig:  „Wer  diesen 
Roman  nicht  gelesen  hat,  der  solle 
nicht  glauben,  er  kenne  die  deut¬ 
sche  Literatur  nach  1945.“  Weitere 
große  „Würfe“  gelangen  Koeppen 
danach  nicht 
mehr,  sieht  man 
einmal  von  sei¬ 
nen  packenden 
Reise-Essays  ab. 

In  seinem 
schriftlichen 
Nachlaß,  der 
sich  in  der  Uni¬ 
versität  Greifs¬ 
wald  befindet, 
sind  allein 
mehr  als  1300 
Blätter  mit 
Notizen,  Ent¬ 
würfen  und 
abgebrochenen 
Passagen  zu  sei¬ 
nem  Prosawerk 
„Jugend“  erhal¬ 
ten,  das  schließ¬ 
lich  als  Band 
500  in  der 
Bibliothek 
Suhrkamp  1976  erschien. 

Die  Ausstellung  in  der  Glashalle 
des  Münchner  Gasteigs  eröffnet 
dem  Besucher  verschiedene  Sicht¬ 
weisen  und  Perspektiven  auf 
Leben  und  Werk  des  Schriftstel¬ 
lers.  Durch  die  labyrinthischen 


„Carceri“  des  Giovanni  Battista  Pir- 
anesi,  die  Koeppen  oft  als  Sinnbild 
für  die  irritierende  Vielschichtig¬ 
keit  seiner  Texte  zitierte,  betritt 
man  die  Ausstellung.  Dort  begeg¬ 
net  man  auch  den  Orten  seiner 
Kindheit  -  Greifswald,  wo  Koep¬ 
pen  am  23.  Juni  vor  100  Jahren 
geboren  wurde,  Orteisburg,  wo  er 


seine  Jugend  verbrachte.  „Ich  habe 
in  den  Zeitläufen  zeitläufig 
gewohnt“,  hat  Koeppen  die  Frage 
nach  seinem  Leben  in  der  Weima¬ 
rer  Republik  und  im  Dritten  Reich 
beantwortet.  Dokumente  aus  dem 
Nachlaß  geben  Auskunft  über 


diese  Zeit,  in  der  Koppen  als  Jour¬ 
nalist  und  Drehbuchautor  wirkte. 

Näher  kommt  man  dem  Men¬ 
schen  Wolfgang  Koeppen  bei  der 
Betrachtung  seines  Münchner 
Arbeitszimmers,  das  mit  originalen 
Möbeln  und  persönlichen  Gegen¬ 
ständen  für  die  Ausstellung  rekon¬ 
struiert  wurde.  Pakete  mit  Beleg¬ 
exemplaren,  Zeitungsberge,  Radios 
und  Fotoapparate  liegen  auf  Sofa, 
Schreibtisch  und  dem  Boden.  Man 
meint  das  Ringen  des  Dichters  um 
Worte  zu  spüren.  Eines  Dichters, 
der  seit  1974  immer  wieder  einen 
neuen  Roman  ankündigte,  der 
allerdings  nie  erscheinen  sollte. 
Die  Öffentlichkeit  schien  es  ihm 
nicht  übelzunehmen,  zeichnete 
Koeppen  sogar  mit  Preisen  und 
Ehrungen  aus:  Georg-Büchner- 
Preis,  Kultureller  Ehrenpreis  der 
Stadt  München,  Pommerscher 
Kulturpreis  für  Kunst,  Ehrendok¬ 
torwürde  der  Universität  Greifs¬ 
wald.  „Mein  Tag  ist  ein  großer 
Roman“,  sagte  Koeppen,  der  am 
15.  März  vor  zehn  Jahren  in  Mün¬ 
chen  starb.  Die  Ausstellung  ist  eine 
Aufforderung,  ein  wenig  in  diesem 
Roman  zu  blättern.  Silke  Osman 

Die  Ausstellung  der  Stadtbiblio¬ 
thek  München  unter  dem  Titel 
„Ich  wurde  eine  Romanfigur.  Wolf¬ 
gang  Koeppen  1906-1996“  ist  im 
Münchner  Gasteig,  Glashalle,  täg¬ 
lich  von  8  bis  23  Uhr  zu  sehen,  bis 
25.  Juni;  Begleitbuch  aus  dem 
Suhrkamp  Verlag  25  Euro. 


Wolfgang  Koeppen 
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Lebensstile 


Treue  bis  zum  Tod 

Ein  Spielfilm  zeigt  den  Künstler  Gustav  Klimt  und  seine  Muse  Emilie 


Mit  dem  Spielfilm  „Klimt“  läßt  der  Regis¬ 
seur  Raoül  Ruiz  das  Leben  des  populä¬ 
ren  gleichnamigen  Jugendstilmalers  Revue 
passieren.  Im  Mittelpunkt  steht  weniger  das 
künstlerische  Wirken  Gustav  Klimts  (John 
MalkovichJ,  als  dessen  Verhältnis  zu  den  Da¬ 
men.  Eine  besonders  intensive  Beziehung 
unterhielt  Klimt  zu  der  Aristokratin  Emilie 
Flöge  (Veronica  FerresJ.  Obwohl  der  Künstler 
auch  mit  anderen  Frauen  verkehrte,  blieb  ihm 
die  Modeschöpferin  bis  zu  seinem  Tod  treu. 
Sie  ließ  ihren  Einfluß  in  den  gehoben  Kreisen 
Wiens  spielen  und  verschaffte  ihm  wohlha¬ 
bende  Kundschaft. 

Raoül  Ruiz  stützt  sich  in  seinem  Film  weit¬ 
gehend  auf  die  Werke  Arthur  Schnitzlers,  be¬ 
steht  aber  darauf,  daß  sein  Drama  seine  per¬ 
sönliche  Auslegung  dieses  Künstlerlebens  sei. 
Das  filmische  Porträt  setzt  im  Jahre  1918  ein, 
dem  Todestag  Klimts.  Im  Sterben  liegend 
sinnt  der  Maler  noch  einmal  über  die  Höhen 


und  Tiefen  seines  Lebens  nach.  So  erinnert  er 
sich  an  die  erotische  Begegnung  mit  der  Tän¬ 
zerin  Lea  de  Castro  (Saffron  BurrowsJ.  Sie  war 
eine  seiner  zahllosen  Geliebten,  denen  er 
aber  emotional  nie  sehr  nahe  kam.  Eng  ver¬ 
bunden  fühlte  sich  Klimt  hingegen  mit  seiner 
langjährigen  Partnerin  Emilie  Flöge,  die  ihn 
trotz  seiner  vielen  Affären  liebte.  John  Malko- 
vich  bezeichnet  das  Verhältnis  der  beiden  als 
„liebesähnliche  Freundschaft“.  Der  Künstler 
und  seine  Muse  seien  seelenverwandt  gewe¬ 
sen,  so  der  Schauspieler  in  einem  Interview. 
Veronica  Ferres  („Rossini“J  spielt  Klimts 
emanzipierte  Lebensgefährtin,  die  den  Maler 
nie  zu  einer  Heirat  drängte. 

Ruiz  sieht  in  Ferres  die  ideale  Besetzung  für 
die  Künstlermuse.  Der  französisch-chileni¬ 
sche  Regisseur  meint,  daß  Ferres  und  Flöge  so 
manche  Eigenschaften  teilen.  So  seien  beide 
Frauen  emotional  und  selbstbewußt.  Ferres 
selbst  hält  Klimts  Gefährtin  für  eine  der  fort¬ 


schrittlichsten  Frauen  des  19.  Jahrhunderts. 
Sie  glaubt,  daß  nur  die  Flöge  dem  Künstler  in¬ 
nere  Ruhe  und  Kraft  gab.  Emilie  wäre  so  et¬ 
was  wie  Heimat  für  den  Künstler  gewesen,  so 
die  Charakterdarstellerin. 

Ferres  bedauert,  daß  Flöge  lange  verstorben 
sei  und  sie  diese  nicht  mehr  persönlich  tref¬ 
fen  könne.  Gerne  hätte  sie  ihren  Rat  eingeholt, 
um  die  Rolle  optimal  zu  verkörpern.  Daß  die 
Dreharbeiten  des  Dramas  an  Originalschau¬ 
plätzen  in  Wien  stattfinden,  war  Veronica  Fer¬ 
res  wichtig. 

Die  Realisierung  von  „Klimt“  kostete  insge¬ 
samt  über  sechs  Millionen  Euro.  So  rekon¬ 
struierte  Ausstatter  Franz  Vana  einen  Teil  von 
Klimts  Bildern,  die  von  den  Nationalsoziali¬ 
sten  verbrannt  worden  waren.  Ihre  Premiere 
feierte  die  europäische  Koproduktion  am 
1.  März  in  Wien.  In  die  deutschen  Kinos 
kommt  der  Film  erst  am  25.  Mai. 

Viola  Wich  /  Filmreporter.de 


Liebeskummer 

Wenn  Töchter  erwachsen  werden 


Von  Gabriele  Lins 


Tina  ist  unsere  Tochter.  Sie  ist 
17.  Gerade  hat  sie  ihrem 
Freund  Micky  den  Laufpaß  gege¬ 
ben,  wie  sie  uns  flapsig  mitteilt.  Ich 
denke  noch:  Wie  schade,  da  klin¬ 
gelt  schon  statt  des  zurückhalten¬ 
den  Micky  ein  baumlanger  Kerl 
namens  Paolo  an  unserer  Tür,  des¬ 
sen  Großeltern  wohl  ursprünglich 
in  südlichen  Gefilden  zu  Hause 
waren;  das  erkennt  man  nicht  nur 
an  der  tiefdunklen  Hautfarbe  des 
Jungen. 

Erst  drei  Wochen  sind  vergan¬ 
gen,  und  schon  scheint  die  heiße 
Liebe  Paolos  zu  Tina  erkaltet  zu 
sein.  Ich  als  weise  Mutter  habe  das 
natürlich  kommen  sehen;  die  bei¬ 
den  jungen  Menschen  passen 
nämlich  zueinander  wie  Feuer  und 
Wasser.  Paolo 
geht  abends  gern 
in  die  Disco,  Tina 
dagegen  sitzt  lie¬ 
ber  in  ihrem  Zim¬ 
mer  bei  Kerzen¬ 
schein  und  Räu¬ 
cherstäbchen  und 
hört  ernste  Musik.  So  kommt  es, 
daß  der  grüne  Fiat  Paolos  eines 
Nachmittags  laut  quietschend  vor 
unserer  Haustür  hält.  Ich  sehe 
durch  das  Fenster,  wie  der  junge 
Mann  seine  1  Meter  92  aus  dem 
Sitz  schiebt.  Seine  Miene  wirkt 
wie  ein  zusammengeballtes  Gewit¬ 
tertief.  Mein  Herz  macht  einen  er¬ 
schrockenen  Hüpfer. 

Lange  Zeit  bleibt  Paolo  im  Zim¬ 
mer  des  Mädchens.  Dann  kommt  er 
allein  die  Treppe  herunter  und 
steigt  mit  undurchdringlichem  Ge¬ 
sicht  in  seine  verschrammte  Blech¬ 
kutsche. 

Später  gehe  ich  auf  Zehenspitzen 
die  Treppe  hinauf,  öffne  so  leise  es 
geht  die  Tür  zu  Tinas  Zimmer  ... 
Das  Mädchen  sitzt  still  auf  ihrem 
Bett,  die  Hände  verkrampft  im 
Schoß  haltend.  „Aus?“  frage  ich  lei¬ 
se.  Sie  nickt  nur,  sagt  dann  wegwer¬ 
fend:  „Na  ja,  ich  ahnte  es  schon  län¬ 


ger.  Er  paßte  nicht  zu  mir.  Soll  er 
doch  sausen  ...!“  Erleichtert  lasse 
ich  sie  allein.  Dann  war  die  Liebe 
wohl  doch  nicht  so  tief  greifend, 
denke  ich.  Aber  da  irre  ich  mich.  Es 
ist  knapp  23  Uhr,  ich  will  gerade 
ins  Bett,  da  höre  ich  ein  wildes 
Schluchzen  über  mir.  Wie  ein  mitt¬ 
lerer  Orkan  rase  ich  die  Treppe 
hinauf. 

Tina  liegt  quer  über  ihrem  Bett 
und  heult  wie  ein  Schloßhund.  Ich 
bringe  kein  Wort  heraus,  in  mei¬ 
nem  Hals  hat  sich  ein  dicker  Kloß 
breitgemacht.  So  setze  ich  mich  nur 
still  neben  sie.  Aber  ein  wenig  spä¬ 
ter  reden  wir.  Wir  machen  kein 
Licht  an,  im  Dunkeln  läßt  es  sich 
leichter  sprechen.  Ich  erzähle  von 
den  Enttäuschungen,  die  meine 
Mutter  und  auch  meine  Großmut¬ 
ter  als  junge  Mädchen  und  Frauen 
erlebten.  Auch  meine  eigenen 
Schwierigkeiten 
verschweige  ich 
nicht.  Danach  trin¬ 
ken  wir  einen  Ap¬ 
felkorn  zusam¬ 
men.  Susa,  Tinas 
ältere  Schwester, 
die  auch  schon  Er¬ 
fahrungen  hat  in  Sachen  Liebes¬ 
kummer,  gesellt  sich  zu  uns  und 
sagt  heftig:  „Die  meisten  Männer 
kannst  du  vergessen,  außer  meinen 
Charly  natürlich!“  „Also,  ich  habe 
von  den  Jungens  erst  mal  die  Nase 
voll,  das  ist  geritzt“,  sagt  Tina  end¬ 
lich  und  legt  sich  hin.  Susa  und  ich 
sind  noch  nicht  ganz  draußen,  da 
hören  wir  sie  schon  leise  schnar¬ 
chen. 

Nach  zwei  Tagen  trällert  Tinas 
Stimme  wieder  durchs  Haus.  Der 
Fall  scheint  abgeschlossen,  denn  sie 
singt  von  morgens  bis  abends:  „Uns 
geht’s  gut,  wir  ha’m  Mut ...“ 

„Fein,  daß  du’s  wieder  gepackt 
hast“,  sage  ich  erleichtert,  aber 
plötzlich  sieht  mein  Töchterlein 
traurig  aus  und  murmelt:  „Man 
hat’s  nicht  leicht,  wenn  man’s 
schwer  hat.“  -  Ich  frage  mich  ernst¬ 
haft,  ob  ich  noch  einmal  17  sein 
möchte. 


»Die  meisten 
Männer  kannst  du 
vergessen  ...« 


Eine  Liebe  in  Wien 

Berühmte  Liebespaare  der  Kulturgeschichte:  Gustav  Klimt  und  Emilie  Flöge 


Von 

Esther  Knorr-Anders 


Uber  sich  selbst  bekundete 
Gustav  Klimt:  „Von  mir 
gibt  es  kein  Selbstporträt. 
Ich  interessiere  mich  nicht  für  die 
eigene  Person  als  Gegenstand  ei¬ 
nes  Bildes,  eher  für  andere  Men¬ 
schen,  vor  allem  weibliche  ...“  So 
war  es.  Er  malte  nach  Modellen, 
doch  in  der  bildnerischen  Umset¬ 
zung  schuf  er  Frauen  seiner  Phan¬ 
tasie.  Er  gestaltete  sie  zu  mär¬ 
chenhaften  Wesen,  zu  Verzaube- 
rinnen,  die  urtümliche  Bedro¬ 
hung  ahnen  ließen  und  zugleich 
exzessive  Verzückung  verhießen. 
Er  malte  sie  als  Meeresbewohne¬ 
rinnen,  Nixen,  Wasserschlangen, 
Gorgonen,  die  durch  düstere  Dä¬ 
monie  Beklemmung  auslösen, 
und  auch  als  „Sinnbild  feind¬ 
licher  Gewalten“  mit  dem  Schock- 
Gemälde  „Die  Wollust,  die  Un¬ 
keuschheit  und  die  Unmäßigkeit“. 

Wie  sah  er  aus?  Fotografien  zei¬ 
gen  Gustav  Klimt  als  breitschul¬ 
trigen,  stämmigen  Mann  mit  ein¬ 
nehmend  gütigen  Augen.  Von  ihm 
sagte  die  Journalistin  Berta  Zuk- 
kerkandl,  er  sei  „ein  Einmaliger, 
Einsamer,  aufgetaucht  aus  dem 
Urgrund  eines  Stammes,  eines 
Volkes.  Primitiv  und  raffiniert, 
einfach  und  kompliziert,  immer 
aber  beseelt.“ 

Gustav  Klimt  betrat  gegen  Ende 
des  19.  Jahrhunderts  den  Modesa¬ 
lon  der  „Schwestern  Flöge“.  Es 
war  ein  Haute-Couture-Geschäft, 
bekannt  unter  dem  Namen  „La 


Casa  Piccola“,  Treffpunkt  der 
Wiener  Avantgarde,  das  die  drei 
Schwestern  als  Besitzerinnen  ge¬ 
meinsam  führten.  Sie  arbeiteten 
mit  der  „Wiener  Werkstätte“  zu¬ 
sammen,  die  ihnen  kostbare  Stof¬ 
fe,  bizarren  Modeschmuck,  aller¬ 
lei  Accessoires  und  rumänische 
Stickereien  für  Kleiderverzierun¬ 
gen  lieferte.  Die  Werkstätte  stellte 
auch  die  aufwendigen  Requisiten 
für  den  Salon  zur  Verfügung:  Sta¬ 
tuetten,  Sessel,  Kissen,  Teppiche. 
Als  Schöpferin  eigener,  bewußt 
originell  gestalteter  Modelle  wur¬ 
de  Emilie  Flöge  von  der  extrava¬ 
ganten  Kundschaft  hoch  ge¬ 
schätzt. 

Am  frühen  Vormittag  blieb  es 
im  Salon  noch  leer.  Klimt  wan- 
derte  allein  umher,  schaute  in  die¬ 
se  oder  jene  Vitrine.  Schließlich 
näherte  sich  ihm  eine  junge  Dame 
im  weißen,  tunikaähnlichen  Ge¬ 
wand.  Sie  trat  zu  ihm. 

Er  hielt  den  Atem  an.  Sie  ent¬ 
sprach  seinem  „Idealbild“  einer 
Frau,  der  er  in  Wirklichkeit  noch 
nie  begegnet  war  und  die  er  doch 
schon  oft  gemalt  hatte:  als  „Sapp- 
ho“,  als  „Die  Laute  spielende  Poe¬ 
sie“.  Es  war  seine  Wunschfrau, 
zerbrechlich  schlank,  ephebisch. 
„Suchen  Sie  etwas  Bestimmtes? 
Kann  ich  behilflich  sein?“  fragte 
Emilie  Flöge.  „Ich  suche  ein  Hun¬ 
dehalsband“,  stotterte  Klimt.  Ein 
sogenanntes  „Hundehalsband“ 
war  ein  eng  anliegendes  Mode¬ 
schmuckstück  aus  verschiedenen 
Materialien,  auch  aus  Edelmetal¬ 
len  gearbeitet,  meist  mit  glitzern¬ 
dem  Dekor  besetzt.  „Ich  benötige 


es  für  ein  Judith-Gemälde“,  fügte 
er  hinzu.  Sein  Wunsch  war  ihm 
jetzt  peinlich,  er  hätte  nicht  zu 
deuten  gewußt,  warum  er  Pein¬ 
lichkeit  empfand.  „Wh  werden  et¬ 
was  finden,  Herr  Klimt.“  Seine 
Verwirrung  wuchs:  „Sie  kennen 
mich?“  Emilie  lächelte,  „Wer 
kennt  Sie  nicht?“ 

Ja,  wer  kannte  ihn  nicht?  Nicht 
nur  Wien,  ganz  Europa  faszinier¬ 
ten  seine  Werke,  wenige  empör¬ 
ten  sich  über  deren  geballte  Ero¬ 
tik.  Der  1862  in  Baumgarten  bei 
Wien  Geborene  hatte  die  Kunst¬ 
gewerbeschule  besucht  und  war 
in  steiler  Karriere  berühmt  ge¬ 
worden. 

Er  überzog  die  Treppenaufgän¬ 
ge  und  Decken  in  Europas  Schlös¬ 
sern  und  großen  Theatern  mit  al¬ 
legorischen  Fresken.  Preise  wur¬ 
den  ihm  verliehen.  1888  erhielt  er 
von  Kaiser  Franz  Joseph  das  „Gol¬ 
dene  Verdienstkreuz  für  Kunst“. 
1897  war  er  Gründungsmitglied 
der  Wiener  Sezession  und  wurde 
ihr  erster  Präsident.  Und  zum  er¬ 
sten  Mal  machte  er  Urlaub  am  At¬ 
tersee  und  dorthin  zog  es  ihn  fort¬ 
an  jeden  Sommer,  zeit  seines  Le¬ 
bens. 

Er  reiste  nicht  allein.  Emilie 
Flöge  war  seine  Schicksalsgefähr¬ 
tin  geworden.  Die  beiden  Bin¬ 
dungsscheuen  heirateten  nie! 
Auch  ohne  Ehering  blieb  ihre  Ge¬ 
meinschaft  unauflöslich.  Nur  ein 
einziges  Mal  porträtierte  er  sie  in 
ozeanblauer  Robe.  Emilie  gefiel 
das  Bild  nicht.  Klimt  fotografierte 
gern,  und  zwar  durchaus  mit 
Könnerschaft.  Er  schuf  komplette 


Fotoserien  von  Emilie  in  von  ihr 
kreierten  Kleidern  und  veröffent¬ 
lichte  sie  in  Fachzeitschriften.  Al¬ 
le  Fotos  zeigten  sie  in  schmal  fal¬ 
lenden  Gewändern.  Für  Klimt 
verkörperte  Emilie  seine  mytho¬ 
logische  Lieblingsgestalt:  Die  Nixe 
undeutbaren  Wesens. 

Der  Attersee,  größtes  Gewässer 
des  Salzkammerguts  am  Rande 
der  Kalkalpen,  wird  zum  Teil  von 
schroffen  Felswänden  umkesselt, 
die  das  Wasser  schwärzlich 
schimmern  lassen.  Klimt  und 
Emilie  waren  im  Kahn  unterwegs. 
Plötzlich  stand  sie  auf.  „Ich  bade“, 
rief  sie.  „Nein,  das  Wasser  ist  zu 
kalt“  protestierte  Klimt.  „Nicht  für 
mich!“  Mit  einem  Griff  streifte  sie 
den  Badeumhang  ab,  nestelte  den 
Kamm  aus  dem  Haar,  tauchte  ins 
Wasser.  Die  schwarzen  Haarsträh¬ 
nen  umschlingerten  ihren  bloßen 
Körper.  „Phantastisch“,  murmelte 
Klimt.  Er  griff  zum  Skizzenblock. 

Die  Aufsehen  erregenden  Ni¬ 
xenbilder  bilden  nur  einen  klei¬ 
nen  Bestandteil  seines  Werkes,  in 
dem  sich  Stilelemente  des  Im¬ 
pressionismus,  Jugendstils  und 
des  Expressionismus  vermischten 
und  zur  ureigenen  Gestaltung 
wurden.  Das  galt  für  seine  Frau¬ 
enporträts,  für  seine  Landschafts¬ 
und  Gartenszenerien,  und  es  galt 
für  seine  beiden  berühmtesten 
Gemälde  „Der  Kuß“  und  -  ihm 
sich  folgerichtig  anschließend  - 
„Die  Erfüllung“. 

Schon  längst  hatte  Klimt  sich 
einen  schrillen  Farbton  zu  eigen 
gemacht:  Gold.  Zu  den  auffal¬ 
lendsten  Darstellungen  zählt  das 


Eng  verbunden:  Gustav  Klimt  und  seine  Gefährtin  Emilie  Flöge 


Porträt  der  Adele  Bloch  (1907), 
von  dem  sich  die  Wiener  „Öster¬ 
reichische  Galerie“  nach  verlore¬ 
nem  Rechtsstreit  in  den  USA  (sie¬ 
he  PAZ  4}  trennen  mußte. 

Viel  Gold  auch  auf  den  zwei 
Gemälden  „Judith  und  Holofer¬ 
nes“  von  1901  und  1909.  Die  auf 
Schleiern  ruhende  „Danae“ 
(1908)  empfängt  den  „goldenen“ 
Samenfluß  des  Göttervaters  Zeus. 


Im  Februar  1918  starb  Gustav 
Klimt  an  den  Folgen  einer  Lun¬ 
genentzündung.  Zwei  unvollen¬ 
det  gebliebene  Werke  hinterließ 
er:  „Die  Braut“  und  „Adam  und 
Eva“.  Der  Nachwelt  erhalten 
blieben  auch  über  400  an  Emilie 
gerichtete  Briefe  und  Postkarten. 
Sie  bewahrte  sie  sämtlich  auf:  In¬ 
nigkeitsbeweis  einer  Langzeitlie¬ 
be. 
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Von  Heinrich  Lange 


Und  noch  immer  sitzen  wir 
hier  draußen,  ohne  die 
Aussicht  zu  haben,  anders¬ 
wo  als  in  Ostpreußen  das  Krieg¬ 
sende  zu  erleben.  Es  ist  zum  ...“ 
Dies  ist  der  Hauptinhalt  einer  An¬ 
sichtskarte  mit  Poststempel  vom 
29.  Juli  1940,  die  der  in  der  Wran- 
gel-Kaserne  in  Königsberg-Rothen- 
stein  stationierte  Soldat  Erwin 
nach  Westfalen  geschrieben  hat. 

Die  Feldpostkarte  im  Museum 
Stadt  Königsberg  in  Duisburg,  die 
auf  Grund  der  Bezeichnung  Forst¬ 
haus  Moditten  „bei“  Königsberg 
noch  vor  der  Eingemeindung  des 
Ortes  am  1.  April  1939  gedruckt 
worden  sein  muß,  zeigt  das  Kant¬ 
häuschen  und  eine  Innenansicht. 
Nach  der  umseitigen  Legende  war 
das  Forsthaus  „Beliebtes  Ausflugs¬ 
lokal  und  Kantstätte“.  Dazu  wird 
auch  der  hier  kredenzte  Johannis¬ 
beerwein  mit  dem  Spitznamen 
„Kopskiekelwein“  beigetragen  ha¬ 
ben. 

Neben  dem  „Kantzimmer“  im 
Stadtgeschichtlichen  Museum 
wurde  1929  das  „Kanthäuschen“ 
wesüich  der  Stadt  als  Kant-Ge¬ 
denkstätte  eingerichtet.  Wohl  auf 
Anregung  der  aus  Kants  Tischge¬ 
nossen  hervorgegangenen  „Gesell¬ 
schaft  der  Freunde  Kants“  ließ  die 
Stadt  1927/28  das  Fachwerkhäus¬ 
chen,  das  einst  dem  Sekretär  der 
zum  Schloß  Holstein  am  Pregel  ge¬ 
hörenden  Oberförsterei  als  Woh¬ 
nung  gedient  haben  soll,  mit  öf¬ 
fentlichen  Mitteln  -  auch  der  Besit¬ 
zer  des  Forsthauses  beteiligte  sich 
an  den  Kosten  -  durch  den  Archi¬ 
tekten  Walter  Kuhrke  umfassend 
umbauen  und  renovieren. 

Ludwig  Goldstein,  Chef  des  Feu¬ 
illetons  der  „Königsberger  Har- 
tungschen  Zeitung“,  schildert  das 
restaurierte  Häuschen  1928:  „Wer 
jetzt  die  Stadt  der  reinen  Vernunft 
auf  der  Pillauer  Landstraße  ver¬ 
läßt  und  hinter  dem  alten  Spittel¬ 
krug  linker  Hand  auf  den  sandi¬ 
gen  Landweg  abbiegt,  dem  sticht 
bald  das  von  drei  alten  Linden  ge¬ 
schützte  Häuschen  durch  seine 
kräftigen  Farben  ins  Auge.  Die 
weißgetünchten  Wände  werden 
von  schwarzem  Fachwerk,  den 
blauen  Türen  und  Fensterläden 
angenehm  unterbrochen  und 
durch  ein  rotes  Ziegeldach  ge¬ 
krönt.  Ein  Miniaturgärtchen  hält 
treu  zum  Hause,  und  der  mur¬ 
melnde  Bach,  der  nahe  vorbei¬ 
fließt,  erhöht  die  Stimmung  länd¬ 
licher  Einsamkeit.“ 

Im  Forsthaus  und  Gartenhäus¬ 
chen,  wohin  vom  Schloß  Holstein 
eine  Allee  führte,  hatte  sich  Kant  in 
jüngeren  Jahren  des  öfteren  wäh¬ 
rend  der  akademischen  Ferien  bei 
seinem  gleichaltrigen  Freund  Mi¬ 
chael  Wobser,  dem  Förster  des  Mo- 
ditter  Beritts,  Amt  Kaporn,  aufge¬ 
halten  und  1763  die  Schrift  „Beob¬ 
achtungen  über  das  Gefühl  des 
Schönen  und  Erhabenen“,  die  eine 
besondere  Stellung  unter  den  Wer¬ 
ken  des  Philosophen  einnimmt, 
verfaßt. 

Die  Ausstattung  des  Kanthäu¬ 
schens  gibt  Eduard  Anderson,  Di¬ 
rektor  des  Stadtgeschichtlichen 


Museums,  in  der  1936  vom  Städti¬ 
schen  Verkehrsamt  Königsberg 
herausgegebenen  Broschüre  „Das 
Kanthäuschen  in  Moditten“  an:  „In 
dem  Wohnraum  des  Hauses  steht 
die  Büste  Kants,  die  Hagemann 
1801  nach  dem  Leben  fertigte,  in 
einem  guten  Abguß.  Zeitgenössi¬ 
sche  Kantbilder  (Reproduktionen) 
hängen  an  den  Wänden  und  eine 
Vitrine  enthält  Nachbildungen  von 
Handschriften  und  Buchtiteln 
Kants,  sowie  das  Werk  .Beobach¬ 
tungen  über  das  Gefühl  des  Schö¬ 
nen  und  Erhabe¬ 
nen.1“ 

„Kant  hatte  als 
junger  Mann“,  so 
schreibt  Ander¬ 
son,  „in  jener  Zeit, 
als  er  Hauslehrer 
auf  ostpreußi¬ 
schen  Gütern  war, 
die  sommerlichen 
Schönheiten  der 
Gärten  und  Park¬ 
anlagen  lieben  ge¬ 
lernt  und  dies  hat 
seinen  Sinn  für 
die  Natur  noch 
vertieft.  Der  An¬ 
blick  der  Natur 
hatte  ihn  bei  sei¬ 
nem  tiefschürfen¬ 
den  Denken  zu 
allerlei  Betrach¬ 
tungen  und  Ver¬ 
gleichen  angeregt, 
wobei  der  Mensch 
auch  hier  Mittel¬ 
punkt  des  Den¬ 
kens  war.  Rousse- 
aus  Anschauun¬ 
gen  hatten  einen 
nachhaltigen  Ein¬ 
druck  auf  ihn  ge¬ 
macht.“ 

Friedrich  Ben¬ 
ninghoven  be¬ 
merkt  hierzu  im 
Ausstellungskatalog  des  Geheimen 
Staatsarchivs  Berlin  von  1974: 
„Kant  war  damals  gerade  durch  die 
Bekanntschaft  mit  dem  Werk  Rous- 
seaus  auf  eine  Suche  des  Weges  zur 
Menschennatur  gelangt.  Rousseau 
galt  ihm  als  ,ein  zweiter  Newton1.“ 
Zu  dem  Naturphilosophen,  der  ne¬ 
ben  dem  Engländer  David  Hume 
von  den  zeitgenössischen  Philoso¬ 
phen  auf  die  Entwicklung  der 
Weltanschauung  des  Magisters 
Kant  den  größten  Einfluß  hatte,  fin¬ 
den  sich  eigenhändige  Eintragun¬ 
gen  von  1764/65  in  sein  Hand¬ 
exemplar  der  „Beobachtungen 
über  das  Gefühl  des  Schönen  und 
Erhabenen“. 

Auf  einem  der  eingeschossenen 
weißen  Blätter  steht:  „Ich  bin 
selbst  aus  Neigung  ein  Forscher. 
Ich  fühle  den  gantzen  Durst  nach 
Erkenntnis  und  die  begierige  Un¬ 
ruhe  darin  weiter  zu  kommen 
oder  auch  die  Zufriedenheit  bey 
jedem  Erwerb.  Es  war  eine  Zeit  da 
ich  glaubte  dieses  allein  könnte 
die  Ehre  der  Menschheit  machen 


und  ich  verachtete  den  Pöbel  der 
von  nichts  weis.  Rousseau  hat 
mich  zurecht  gebracht.  Dieser  ver¬ 
blendende  Vorzug  verschwindet, 
ich  lerne  die  Menschen  ehren  und 
ich  würde  mich  weit  unnützer  fin¬ 
den  wie  den  gemeinen  Arbeiter 
wenn  ich  nicht  glaubete  daß  diese 
Betrachtung  allen  übrigen  einen 
Werth  ertheilen  könne,  die  Rechte 
der  Menschheit  herzustellen.“  Auf 
einem  weiteren  Blatt  heißt  es: 
„Rousseau  verfährt  synthetisch 
und  fängt  vom  natürlichen  Men¬ 


schen  an.  Ich  verfahre  analytisch 
und  fange  vom  gesitteten  an“. 

Kants  Handexemplar  der  „Beob¬ 
achtungen“  gehört  zu  den  seit  1945 
verschollenen  Beständen  der  Kö¬ 
nigsberger  Staats-  und  Universi¬ 
tätsbibliothek.  Um  1940  wurde  es 
für  die  von  der  Preußischen  Aka¬ 
demie  der  Wissenschaften  zu  Ber¬ 
lin  herausgegebene  Werkausgabe 
„Kant’s  gesammelte  Schriften“  aus¬ 
geliehen,  wo  die  Schrift  1942  er¬ 
schien,  und  bis  1943  nach  Königs¬ 
berg  zurückgegeben. 

Während  Kant  selbst  nichts  über 
Moditten  niedergeschrieben  hat, 
berichtet  Pfarrer  Ludwig  Ernst  Bo- 
rowski  in  seiner  „Darstellung  des 
Lebens  und  Charakters  Immanuel 
Kants“  (1804):  „Der  Oberförster 
Wobser,  der  da  wohnte,  war  ein 
Wirt,  wie  er  ihn  sich  beim  länd¬ 
lichen  Aufenthalt  wünschte,  ohne 
die  mindeste  Künstelei  im  Aus¬ 
druck  und  in  Manieren,  von  sehr 
gutem  natürlichen  Verstände  und 
edlem,  gutem  Herzen.  Bei  ihm  hielt 
er  sich  während  der  akademischen 


Ferien  gerne  und  auch  wohl  über 
eine  ganze  Woche  auf.  Hier,  in  die¬ 
sem  Moditten,  ward  das  Werk  über 
das  Schöne  und  Erhabene  (viel¬ 
leicht  die  gelesenste  von  allen  Kan- 
tischen  Schriften)  ausgearbeitet; 
hier  mußte  ihm  der  Oberförster 
Wobser  zu  dem  Bilde  sitzen,  das 
Kant  in  der  eben  genannten  Schrift 
vom  Charakter  des  deutschen 
Mannes  entwarf.“  „In  gewisser 
Weise  sind  die  .Beobachtungen“1, 
so  Benninghoven,  „schon  ein 
Schritt  in  der  Richtung  auf  seine 


spätere  .Anthropologie1.  In  ihnen 
findet  sich  eine  Betrachtung  der 
vier  Temperamente  ebenso  wie  ei¬ 
ne  Charakterisierung  der  Eigen¬ 
schaften  der  verschiedenen  Natio¬ 
nen.“ 

Es  war,  so  Goldstein,  „in  jener 
Zeit  allgemein  Sitte,  des  Sommers 
möglichst  im  Freien,  das  heißt  in 
Gartenhäusern,  zu  wohnen  und  zu 
schaffen  ...  Die  zweite  Hälfte  des  18. 
Jahrhunderts  war  die  Blütezeit  ei¬ 
nes  durch  Rousseau  nur  noch  ge¬ 
steigerten  neuen  Naturgefühls.  Es 
fand  seinen  unmittelbarsten  Aus¬ 
druck  in  der  Vorliebe,  im  Grünen 
zu  leben,  zu  arbeiten,  zu  genießen 
und  zu  schwärmen.“  Davon  zeugen 
auch  die  „Beobachtungen“,  aus  de¬ 
nen  auf  der  Tafel  an  der  alten 
„Kant-Linde  im  Park“  mit  der 
Überschrift  „Die  Nacht  ist  erhaben, 
der  Tag  ist  schön“  zitiert  wird:  „Ge¬ 
mütsarten,  die  ein  Gefühl  für  das 
Erhabene  besitzen,  werden  durch 
die  ruhige  Stille  eines  Sommerab¬ 
ends,  wenn  das  zitternde  Licht  der 
Sterne  durch  die  braunen  Schatten 


der  Nacht  hindurchbricht  und  der 
einsame  Mond  im  Gesichtskreise 
steht,  allmählich  in  hohe  Empfin¬ 
dungen  gezogen,  von  Freundschaft, 
von  Verachtung  der  Welt,  von 
Ewigkeit.“  Benninghoven  stellt  fest: 
„In  eigenartiger  Weise  werden  hier 
ästhetische  und  moralpsychologi¬ 
sche  Betrachtungen  miteinander 
verbunden.“ 

Goldstein,  bis  1929  auch  Vorsit¬ 
zender  des  Goethebundes,  schreibt 
über  die  im  Januar  1764  bei  Kanter 
erschienene,  bei 
Kants  Zeitgenos¬ 
sen  sogleich  po¬ 
puläre  Schrift: 
„Sie  war  ein  Lieb¬ 
lingsbuch  Herders 
und  spielte  noch 
im  Briefwechsel 
Schillers  und  Goe¬ 
thes  eine  gewisse 
Rolle.  Goethe  er¬ 
öffnet  am  18.  Fe¬ 
bruar  1795  die 
Unterhaltung  da¬ 
rüber  mit  der  Kri¬ 
tik:  ,Es  wäre  eine 
recht  artige 

Schrift,  wenn  die 
Worte  schön  und 
erhaben  auf  dem 
Titel  gar  nicht 
stünden  und  im 
Büchelchen  selbst 
seltener  vorkä¬ 
men.  Es  ist  voll 
allerliebster  Be¬ 
merkungen  über 
die  Menschen, 
und  man  sieht  sei¬ 
ne  Grundsätze 
schon  keimen.“1. 

Im  Sommer 
1944  war  es  mit 
der  Ruhe  und  Er¬ 
holung  in  Modit¬ 
ten  vorbei.  Wie 
Gerda  Kollecker, 
geborene  Roeckner,  die  nach  dem 
Tode  ihres  Vaters  Max  Roeckner 
1933  letzte  Besitzerin  des  Forst¬ 
hauses,  und  Willi  Freimann  in  „Kö¬ 
nigsberg  und  seine  Vororte“  (1988) 
berichten,  beschlagnahmte  das 
Generalkommando  das  in  der  Li¬ 
nie  des  äußeren  Befestigungsrings 
zwischen  den  Forts  VI  „Königin 
Luise“  und  VII  „Herzog  von  Hol¬ 
stein“  gelegene  Forsthaus  und  bau¬ 
te  es  zum  „Gefechtsstand  Modit¬ 
ten“  um.  Für  Unteroffiziere  und 
Mannschaften  wurden  im  Park 
zwei  Baracken  aufgestellt  und  ein 
Luftschutzbunker  gebaut.  Im  Kant¬ 
häuschen  selbst  installierte  man 
die  Telefonzentrale.  Das  Mobiliar  - 
und  die  Exponate?  -  sollen  im  Kö¬ 
nigsberger  Schloß  sichergestellt 
worden  sein.  Schon  bei  der  ersten 
Einschließung  der  Festung  Königs¬ 
berg  Ende  Januar  1945  war  das 
Forsthaus,  in  dessen  Balkonzim¬ 
mer  im  Dachgeschoß  bis  März 
1945  Kommandant  General  Otto 
Lasch  Wohnung  nahm,  in  größter 
Gefahr,  danach  Teil  der  Haupt¬ 


kampflinie  und  ging  erst  beim 
Sturm  der  Roten  Armee  auf  Kö¬ 
nigsberg  Anfang  April  1945  unter. 

Die  bis  in  jüngste  Zeit  anzutref¬ 
fende  Behauptung,  das  Kanthäus¬ 
chen  sei  erhalten  geblieben,  trifft 
leider  nicht  zu.  Daß  es  sich  bei 
dem  seit  1980  von  sowjetischer 
Seite  als  Kanthäuschen  angespro¬ 
chenen  Fachwerkhaus  um  einen 
Neubau  im  unweit  gelegenen  frü¬ 
heren  Spittelkrug  handelt,  ist  der 
erst  nach  der  Öffnung  des  Kalinin- 
grader  Gebietes  möglich  geworde¬ 
nen  Untersuchung  des  Ravensbur¬ 
ger  Architekten  Dietrich  Zlomke 
1992  zu  verdanken.  Noch  immer 
bietet  jedoch  das  Hamburger  Bild¬ 
archiv  „Ostsicht11  Fotos  von  dem 
Neubau  als  „Immanuel  Kants  Som¬ 
merhäuschen  in  Moditten“  und 
dem  Haus  links  im  Hintergrund  als 
„Forsthaus11  an. 

Die  Legende  von  dem  noch  exi¬ 
stierenden  Kanthäuschen  soll  nach 
Auskunft  von  Historikern  der  nun¬ 
mehrigen  Russischen  Immanuel- 
Kant-Universität  der  1994  verstor¬ 
bene  Schriftsteller  und  Vorsitzende 
des  Kaliningrader  Kulturfonds,  Juri 
Iwanow,  in  die  Welt  gesetzt  haben. 
Ihm  hat  dann  auch  Leonid  Kalinni- 
kow,  Philosophieprofessor  und 
Vorsitzender  der  russischen  Kant- 
Gesellschaft,  Glauben  geschenkt. 
Vielleicht  versuchte  Iwanow  mit 
seinem  Übereifer  eine  alte  Frevel¬ 
tat  um  1945  wiedergutzumachen. 
Als  junger  Rotarmist  hatte  er  nach 
eigener  Auskunft  mitgeholfen,  die 
1927  nach  den  Modellen  von  Sta¬ 
nislaus  Cauer  ausgehauenen  Köpfe 
von  Kopernikus,  Kant,  Herder  und 
Corinth  an  den  Pilastern  des  Ein¬ 
gangs  zur  Neuen  Burgschule  abzu¬ 
schlagen. 

Vom  Zerstörungswerk  in  Modit¬ 
ten  1945  zeugt  noch  heute  im  ver¬ 
wilderten  und  versumpften  Wald¬ 
gelände  ein  Bombentrichter  in¬ 
mitten  der  teilweise  durch  Abhol¬ 
zung  freigelegten  Fundamente  des 
Forsthauses.  Unter  den  Resten  des 
wahrscheinlich  bei  der  Aufgabe 
des  Gefechtsstandes  von  der 
Wehrmacht  gesprengten  Hauses 
ist  noch  eine  Treppe  auszuma¬ 
chen.  Es  ist  der  Aufgang  zur  Gar¬ 
tenterrasse  mit  der  in  Beton  ge¬ 
gossenen  Umfassungsmauer.  Das 
Kanthäuschen  ist  hingegen  bis 
zum  letzten  Ziegel  verschwun¬ 
den. 

Der  vom  König  genehmigte  pri¬ 
vate  Erbbegräbnisplatz  der  Familie 
des  1795  im  Alter  von  71  Jahren 
verstorbenen  Oberförsters  Wobser 
und  seiner  ihm  1806  nachfolgen¬ 
den  Gattin  Sabina  Charlotte,  die 
zwei  Töchter  und  den  als  Landjä¬ 
ger  angestellten  Sohn  Michael 
Friedrich  hinterließ,  muß  noch 
heute  im  einstigen  Grenzbezirk 
des  Forsthauses  liegen.  Anderson 
vermerkt  schon  1936:  „Die  Linden, 
die  diese  Stelle  umfassen,  sind 
heute  hohe  alte  Bäume  geworden, 
deren  dichtes  Laubdach  die  Gräber 
wie  ein  Gewölbe  umschließt.“  Wie 
schrieb  doch  Borowski  vor  mehr 
als  200  Jahren  über  Kant:  „Nie  ver¬ 
gaß  er  seinen  Wobser  und  das  Ge¬ 
spräch  ward  dann  sehr  lebhaft, 
wenn  er  auf  diesen  Mann,  auch 
lange  nach  seinem  Tode  zurück¬ 
kam.11 
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Lewe  Landslied, 
liebe  Familienfreunde, 
auch  Brigitte  von  Kalben  aus  Ka¬ 
nada  hat  uns  wieder  einmal  ge¬ 
schrieben.  Die  Königsbergerin 
konnte  durch  unsere  Ostpreußi¬ 
sche  Familie  vier  ehemalige  Klas¬ 
senkameradinnen  finden.  Nun 
geht  es  um  ihre  eigene  Familie, 
die  ja  aus  Altersgründen  immer 
kleiner  wird.  Aber  sie  konnte 
doch  noch  die  Kinder  ihres  Cou¬ 
sins  ausfindig  machen  und  ist 
nun  auf  weiterer  Suche.  Frau  von 
Kalben  ist  eine  geborene  Kohn 
und  möchte  nun  gerne  wissen, 
was  aus  ihren  Verwandten  gewor¬ 
den  ist.  Es  handelt  sich  um  die 
Söhne  Karl  und  Fritz  des  Julius 
Kohn  aus  Althof,  Kreis  Pr.  Eylau. 
Es  waren  „baumlange  Kerls“,  et¬ 
wa  1900  geboren.  Fritz  Kohn 


wohnte  mit  seiner  Familie  in 
Hamborn,  das  Ehepaar  hatte  zwei 
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Kinder.  Karl  Kohn  und  seine  Fa¬ 
milie  sind  seit  Kriegsende  ver¬ 
schollen.  Was  wurde  aus  seinen 
fünf  Kindern?  Der  Verbleib  ihrer 
Schwestern  Hanna  und  Marie  ist 
bekannt.  Hannas  Söhne  Helmut 
und  Kurt  wurden  von  Frau  von 
Kalben  gefunden,  Marie  lebte  in 
Skenditz  /  Halle  in  einer  Blinden¬ 
anstalt.  Vielleicht  ergibt  sich  nun 
eine  Spur  zu  den  gesuchten 
Kohn -Nachkommen?  Aber  das  ist 
nicht  die  einzige  Suchfrage  von 
Frau  von  Kalben.  Sie  bittet  die 
ehemaligen  Schülerinnen  der  Kö¬ 
nigsberger  Herbart-Schule,  Jahr¬ 
gang  1931/32,  sich  bei  ihr  zu  mel¬ 
den  Die  Fünf,  die  sich  durch  un¬ 
sere  Familie  zusammengefunden 
haben  -  Anneliese  Bohn,  Doris 
Fuhlert,  Irmgard  Bäckmann,  Inge 
Schadwill  und  Waltraut  Kohn,  das 


ist  der  Mädchenname  von  Frau 
von  Kalben  -  wollen  nämlich  ein 
Klassentreffen  veranstalten  (Bri¬ 
gitte  von  Kalben,  361  East  Ave¬ 
nue,  West  Hill,  ON,  MIC  2W5,  Ka¬ 
nada,  Telefon  4  16  /  2  81  /  88  06). 

Gefreut  habe  ich  mich  über  die¬ 
se  E-Mail  von  Rolf  Möllering  aus 
Melle:  „Es  ist  zwar  schon  eine 
Weile  her,  daß  meine  Frage  an  die 
Leser  weitergegeben  wurde.  Aber 
sogar  noch  in  der  vergangenen 
Woche  erreichte  mich  eine  Ant¬ 
wort.  Mittlerweile  ist  die  Ge¬ 
schichte  meiner  Familie  etwas 
nachvollziehbarer  geworden.  Also 
noch  einmal  herzlichen  Dank 
verbunden  mit  dem  Wunsch  nach 
Gesundheit  und  Kraft  für  Ihre 
wichtige  Arbeit.  Vielleicht  kön¬ 
nen  meine  Frau  und  ich  an  ande¬ 
rer  Stelle  ein  wenig  weiterhelfen. 


Meine  Frau  wurde  1962  in  der 
Elchniederung  geboren.  Ich  lern¬ 
te  sie  während  meines  ersten  Hei¬ 
matbesuches  dort  kennen.  Unser 
Bekanntenkreis  ist  in  der  Heimat 
mittlerweile  größer  als  hierzulan¬ 
de.  Gerne  sind  wir  bei  privaten 
Besuchsfahrten  behilflich.  Wer 
Übernachtungsmöglichkeit  dort 
sucht  oder  sonstige  Fragen  zum 
Königsberger  Gebiet  hat,  dem 
helfen  wir  gerne  weiter.  In  hei¬ 
matlicher  Verbundenheit.  Ralf 
Möllering,  Melle  und  Heinrichs¬ 
walde.11  Vielen  Dank  für  dieses 
Angebot,  lieber  Landsmann,  gute 
Informationen  und  Ratschläge 
sind  immer  gefragt  (Ralf  Mölle¬ 
ring,  Ochsenweg  79  in  49324 
Melle,  Telefon  0  54  22  /  70  98  52, 
E-Mail:  ralf.moellering@osna- 

net.de). 


Und  auch  hier  Angebot  und 
Nachfrage  von  Gerhild  Weiß  auf 
den  kürzesten  Nenner  gebracht: 
„Ich  fand  beim  Aufräumen  zwei 
alte  Königsberger  Bürgerbriefe, 
die  ich  doppelt  habe  und  sie  ger¬ 
ne  Interessenten  zur  Verfügung 
stellen  möchte.  Es  handelt  sich 
um  die  Nummern  I  (1960/61)  und 
VI  (1969).  Mir  fehlt  die  Nummer 
IV  (Gerhild  Weiß,  Platenstraße  5 
in  24211  Preetz,  Telefon  0  43  42  / 
29  21,  gerhild.weiss@gmx.net). 

Eure 


Ruth  Geede 
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zum  101.  Geburtstag 

Tietze,  Brigitte,  aus  Rostau,  Kreis 
Treuburg,  jetzt  Knesebeckstraße 
77,  10623  Berlin,  am  24.  April 

zum  97.  Geburtstag 

Donder,  Hugo,  aus  Lyck,  jetzt  Am 
Feuerschanzengraben  2,  37083 
Göttingen,  am  28.  April 

Kröhnert,  Gerhard,  aus  Neusorge 
H.,  Kreis  Elchniederung,  jetzt 
Neue  Siedlung  5,  35104  Lichten- 
fels,  am  28.  April 

Platzek,  Marie,  geb.  Rekowski,  aus 
Moithienen,  Kreis  Orteisburg, 
jetzt  Heilwegstraße  20,  20249 
Hamburg,  am  26.  April 

Schnitzer,  Willy,  aus  Hohenwalde, 
Kreis  Heiligenbeil,  jetzt  Meinin¬ 
ger  Straße  4,  51103  Köln,  am  28. 
April 

Wengoborski,  Marta,  geb.  Keller, 
aus  Lyck,  Kai se r-Wi  lhel m -Stra ß e , 
jetzt  Düsseldorfer  Straße  28, 
51379  Leverkusen,  am  24.  April 

zum  96.  Geburtstag 

Mischke,  Elisabeth,  aus  Rau¬ 
schmünde,  Kreis  Ebenrode,  jetzt 
Aufm  Winkel  9,  42477  Rade- 
vormwald,  am  28.  April 

Rohde,  Auguste,  geb.  Vogel,  verw. 
Rogowski,  aus  Lindenüieß,  Kreis 
Lyck,  jetzt  Magdeburger  Straße 
31,  39340  Haldensleben,  am  26. 
April 

zum  95.  Geburtstag 

Klukert,  Emilie,  aus  Lehlesken, 
Kreis  Orteisburg,  jetzt  Gilcher- 
weg  100,  22393  Hamburg,  am 
25.  April 

Kowalzik,  Helene,  geb.  Beitmann, 
aus  Thomken,  Kreis  Lyck,  jetzt 
Kittelstraße  3,  99713  Schern¬ 
berg,  am  24.  April 

Kutschke,  Horst,  aus  Königsberg, 
Moltkestraße  1  und  Schrötter- 
straße,  jetzt  Königsweg  9,  25361 
Krempe,  am  28.  April 

Skilandat,  Martha,  geb.  Lager¬ 
pusch,  aus  Schulzenwiese,  Kreis 
Elchniederung,  jetzt  Potthoffweg 
7,  48147  Münster,  am  29.  April 

zum  94.  Geburtstag 

Brzoska,  Marie,  geb.  Downar,  aus 
Rostken,  Kreis  Lyck,  jetzt  Ziller¬ 
talstraße  125,  44807  Bochum, 
am  24.  April 

Grasteit,  Ella,  geb.  Melzer,  aus 
Wittken,  Kreis  Elchniederung, 


jetzt  Raamfeld  109,  22397  Ham¬ 
burg,  am  29.  April 
Konradt,  Helene,  geb.  Gayko,  aus 
Lyck,  E.-M.-Arndt-Straße  4,  jetzt 
Pieperstraße  40,  bei  Franken, 
44789  Bochum,  am  26.  April 
Krause,  Ida,  geb.  Imaschewski,  aus 
Ebendorf,  Kreis  Orteisburg,  jetzt 
Danziger  Straße  6,  38524  Sas¬ 
senburg,  am  30.  April 
Müller,  Hedwig,  geb.  Rudnick,  aus 
Lyck,  v.-Ludendorff-Straße  5, 
jetzt  Passauer  Straße  16,  55246 
Mainz-Kostheim,  am  27.  April 
Schröder,  Olga,  aus  Lingmarowen, 
Kreis  Angerapp,  jetzt  Halluin  26, 
Wohnstift  Z.  601,  45739  Oer-Er- 
kenschwick,  am  30.  April 
Schwarz,  Emil,  aus  Sonnenmoor, 
Kreis  Ebenrode,  jetzt  Mendel¬ 
ssohnstraße  74,  22549  Hamburg, 
am  30.  April 

zum  93.  Geburtstag 

Borrek,  Frida,  geb.  Dubnitzki,  aus 
Soffen,  Kreis  Lyck,  jetzt  Pariser 
Gasse  3,  35578  Wetzlar,  am  26. 
April 

Drochner,  Otto,  aus  Königskirch, 
Kreis  Tilsit-Ragnit,  jetzt  Homert¬ 
straße  16,  51647  Gummersbach, 
am  27.  April 

Lukas,  Hans,  aus  Schönballen, 
Kreis  Lötzen,  jetzt  23758  Nann- 
dorf,  Kreis  Oldenburg,  am  30. 
April 

Schwegmann,  Hildegard,  geb. 
Senff,  aus  Gedwangen,  Kreis 
Neidenburg,  jetzt  Borgholzstra¬ 
ße  5-11,  44799  Bochum,  am  28. 
April 

zum  92.  Geburtstag 

Fricke,  Herta,  geb.  Naujok,  aus  Ta- 
we,  Kreis  Elchniederung,  jetzt 
Heisterkamp  8,  38518  Gishorn, 
am  26.  April 

Kühne,  Meta,  geb.  Woyczchowski, 
aus  Kukukswalde,  Kreis  Ortels- 
burg,  jetzt  Drostenbusch  61, 
45309  Essen,  am  25.  April 
Prengel,  Bruno,  aus  Scholen,  Kreis 
Heiligenbeil,  jetzt  Rudolf  - 

Schwarz-Straße  25  A,  10407 
Berlin,  am  27.  April 
Seel,  Hans-Joachim,  aus  Lötzen, 
jetzt  Heiderhof,  Weißdornweg 
64,  53177  Bonn-Bad  Godesberg, 
am  27.  April 

zum  91.  Geburtstag 

Borrmann,  Gerda,  geb.  Borrmann, 


aus  Kreis  Elchniederung,  jetzt 
Bruchstraße  66,  45468  Mül¬ 
heim/Ruhr,  am  27.  April 
Reimer,  Hans,  aus  Paterswalde, 
Kreis  Wehlau,  jetzt  Oberdorf¬ 
straße  56,  45143  Essen,  am  24. 
April 

Sudau,  Elfriede,  geb.  Bartschat,  aus 
Parwen,  Kreis  Elchniederung, 
jetzt  Wülknitzer  Straße  11, 
06366  Köthen,  am  27.  April 
Waschk,  Albrecht,  aus  Gr.  Stürlack, 
Kreis  Lötzen,  jetzt  Krummer  Eeg 
12,  46499  Hamminkeln,  am  25. 
April 

Woog,  Gertrud,  geb.  Kaschmann, 
aus  Balga,  Kreis  Heiligenbeil, 
jetzt  Carl-Schurz-Straße  6, 
53123  Bonn-Duisburg,  am  27. 
April 

zum  90.  Geburtstag 

Beier,  Hans,  aus  Treuburg,  Lazarett 
6,  jetzt  Musbekerweg  70,  24955 
Harrislee,  am  28.  April 
Flick,  Christel,  aus  Göritten,  Kreis 
Ebenrode,  jetzt  Dr.  Neuhauser¬ 
straße  11,  32545  Bad  Oeynhau¬ 
sen,  am  24.  April 

Gayk,  Martha,  geb.  Papjewski,  aus 
Fröhlichshof,  Kreis  Orteisburg, 
jetzt  Wittenland  13,  24229  Stran¬ 
de  -  Kiel,  am  29.  April 
Geruschkat,  Grete,  geb.  Widdrat, 
aus  Tilsit,  später  Mohrungen, 
jetzt  Albanusstraße  11,  55128 
Mainz,  am  28.  April 
Keber,  Gerda,  aus  Passenheim, 
Kreis  Orteisburg,  jetzt  Pfarrer- 
Lukas-Straße  15,  93413  Cham, 
am  24.  April 

Merchel,  Ida,  geb.  Lippeck,  aus  It- 
tau,  Kreis  Neidenburg,  jetzt 
Bahnhofstraße  78,  21714  Ham¬ 
mah,  am  24.  April 
Mohr,  Edith,  geb.  Dobrinski,  aus 
Klein-Rauschken,  Kreis  Ortels- 
burg,  jetzt  Vinzienstraße  13, 
24794  Borgstedt,  am  26.  April 
Piotrowski,  Elfriede,  geb.  Dorß, 
verw.  Völkel,  aus  Maschen,  Kreis 
Lyck,  jetzt  Roggenkamp  51, 
28259  Bremen,  am  26.  April 
Pustlauk,  Fritz,  aus  Uderhöhe, 
Kreis  Wehlau,  jetzt  Schlesier 
Straße  11,  78176  Blumberg,  am 
26.  April 

Rinkewitz,  Irene,  geb.  Streich,  aus 
Cranz,  Kreis  Samland,  jetzt  Kis- 
singerstraße  54,  40229  Düssel¬ 
dorf,  am  26.  April 
Schlemminger,  Anna,  geb.  Galli- 
nat,  aus  Staatshausen,  Kreis  Gol- 
dap,  jetzt  Dorfstraße  13,  16248 
Bölkendorf,  am  19.  April 
Schulz,  Willi,  aus  Goldensee,  Kreis 
Lötzen,  jetzt  Dorfstraße  4,  14542 
Kemnitz,  am  24.  April 
Sczech,  Martha,  geb.  Jacobus,  aus 
Bartkengut,  Kreis  Neidenburg, 
jetzt  Lütgertweg  3,  30419  Han¬ 
nover,  am  26.  April 


Sewitz,  Emilie,  aus  Wehrberg, 
Kreis  Orteisburg,  jetzt  Schulstra¬ 
ße  24,  31840  Hessisch-Olden- 
dorf,  am  25.  April 
Steigerwald,  Elfriede,  aus  Lyck, 
jetzt  Martin-Luther- Straße  3, 
97204  Höchberg,  am  30.  April 

zum  85.  Geburtstag 

Göritz,  Ursula,  geb.  Göritz,  aus 
Neuschleuse,  Kreis  Elchniede¬ 
rung,  jetzt  Harmsstraße 
104-122,  24114  Kiel,  am  28. 
April 

Goldberg,  Martha,  geb.  Roth,  aus 
Waltersmühl/Heilsberg,  jetzt 
Riemannstraße  29,  23701  Eutin, 
am  27.  April 

Hensellek,  Heinrich,  aus  Großwal¬ 
de,  Kreis  Neidenburg,  Am  Süd¬ 
hang  33,  37139  Barteode,  am  25. 
April 

Kaiser,  Erich,  aus  Ebenfelde,  Kreis 
Lyck,  jetzt  Vennepoth  44,  46047 
Oberhausen,  am  30.  April 
Klaus,  Käthe,  geb.  Piezonka,  aus 
Erben,  Kreis  Orteisburg,  jetzt 
Seigerhüttenweg  3,  38855  Wer¬ 
nigerode,  am  26.  April 
Kukulies,  Willi,  aus  Tawe,  Kreis 
Elchniederung,  jetzt  Am 
Schwarzen  Meer  64,  28205  Bre¬ 
men,  am  29.  April 
Lojewski,  Erich,  aus  Schareiken, 
Kreis  Treuburg,  jetzt  Steinstraße 
35, 17291  Prenzlau,  am  28.  April 
Pienkos,  Gertraud,  geb.  Kröhnert, 
aus  Schwanensee,  Kreis  Elchnie¬ 
derung,  jetzt  Alter  Teichweg  171, 
22049  Hamburg,  am  30.  April 
Raschkowski,  Agnes,  geb.  Petri- 
kowski,  aus  Liebenberg,  Kreis 
Orteisburg,  jetzt  Hörster  Straße 
327,  45897  Gelsenkirchen,  am 

25.  April 

Rathke,  Gretel,  geb.  Pomper,  aus 
Cranz,  Kreis  Samland,  jetzt  Am 
Spargelhof  21,  23554  Lübeck, 
am  29.  April 

Raudzus,  Waldemar,  aus  Medukal- 
len  (Honigberg),  Kreis  Inster¬ 
burg,  jetzt  Ostlandstraße  16, 
24247  Mielkendorf/Kiel,  am  29. 
April 

Rehra,  Otto,  aus  Kreis  Treuburg, 
jetzt  Krefelder  Straße  1,  45896 
Gelsenkirchen,  am  26.  April 
Rohde,  Carla,  geb.  Schween,  aus 
Wehlau,  Freiheit,  jetzt  Osterfeld¬ 
damm  12,  30627  Hannover,  am 

26.  April 

Ruchay,  Heinz,  aus  Scharfenrade, 
Kreis  Lyck,  jetzt  Schmiedekop¬ 
pel  25,  23611  Bad  Schwartau,  am 
29.  April 

Schaudinn,  Ruth,  geb.  Gerhardt, 
aus  Lyck,  Yorkstraße  30,  jetzt  Am 
Tierpark  4,  10315  Berlin,  am  30. 
April 

Schmidt,  Meta,  geb.  Grasteit,  aus 
Tawe,  Kreis  Elchniederung,  jetzt 


Kulturerbe  -  Westliche  Integraüon 

Tagung  der  AG  Heimatstuben  erörterte  Fragen  der  Vertriebenen-Rezeption  in  Deutschland 


Von  Dieter  Göllner 


Als  Veranstaltungsort  für  die 
diesjährige  Frühjahrstagung 
der  Arbeitsgemeinschaft  Ost¬ 
deutscher  Museen,  Heimatstuben 
und  Sammlungen  aus  Nordrhein- 
Westfalen  hatten  die  Veranstalter 
das  Westfälische  Industriemu¬ 
seum  Zeche  Zollern  II/IV  in  Dort¬ 
mund  gewählt.  Der  Begegnung 
wohnten  neben  dem  Vorstand 
und  der  Geschäftsführung  zahl¬ 
reiche  Mitglieder  der  AG  sowie 
von  Seiten  der  Gastgeber,  Kurt 
Eichler,  Geschäftsführer  der  Kul¬ 
turbetriebe  Dortmund,  und  Dr. 
Dagmar  Kift,  Oberkustodin  im 
Westfälischen  Industriemuseum, 
bei. 

Ein  Programmschwerpunkt  der 
Tagung  war  die  Besichtigung  der 
Ausstellung  zum  Thema  „Aufbau 
West.  Neubeginn  zwischen  Ver¬ 
treibung  und  Wirtschaftswunder“ 
im  historischen  Werkstattgebäu¬ 
de  der  Zeche.  Vor  dem  Rundgang 
durch  die  positiv  aufgenommene 
Präsentation  betonte  der  Vor¬ 
standsvorsitzende  der  AG  Hei¬ 
matstuben,  Dr.  Walter  Engel:  „Un¬ 


sere  seit  17  Jahren  bestehende 
Gemeinschaft  von  ehrenamt¬ 
lichen  Betreuerinnen  und  Betreu¬ 
ern  ostdeutscher  Heimatstuben 
hat  sicherlich  auch  ihren  Beitrag 
dazu  geleistet,  daß  heute  die  Ge¬ 
schichte  der  Vertriebenen  und 
Flüchtlinge  sowie  des  Wiederauf¬ 
baus  verstärkt  ins  Bewußtsein  der 
Öffentlichkeit  gerückt  wird.“ 

Die  rund  40  Tagungsteilnehmer 
-  von  denen  so  mancher  die 
Flucht  als  Kind  und  Jugendlicher 
selbst  miterlebt  hatten  -  waren 
von  dem  Konzept  der  Ausstellung 
beeindruckt.  Sie  schätzten  vor  al¬ 
lem  die  Objektivität,  mit  der  auf 
die  Leistungen  der  Vertriebenen 
beim  Wiederaufbau  der  Bundes¬ 
republik  verwiesen  wurde. 

Die  Leiterin  des  Ausstellungs- 
projektes  „Aufbau  West“,  Dr. 
Dagmar  Kift,  bot  einen  interes¬ 
santen  Vortrag  mit  Hintergrund¬ 
informationen  zur  Entstehung 
und  dem  Gestaltungskonzept  der 
Präsentation.  Es  wurde  deutlich, 
daß  die  Veranstalter  erstmals  die 
Vertriebenen  und  Flüchtlinge  als 
eine  Gruppe  vorstellen  wollten, 
die  sich  als  solche  erst  in  der 
Nachkriegszeit  gebildet  hatte.  Im 


Mittelpunkt  standen  die  Lebens¬ 
geschichten  von  mehr  als  30  Be¬ 
troffenen.  Die  Ausstellung  wird  - 
wie  übrigens  auch  Dr.  Susanne 
Peters-Schildgen,  Wissenschaftli¬ 
che  Mitarbeiterin  des  Oberschle¬ 
sischen  Landesmuseums  bestä¬ 
tigte  -  voraussichtlich  im  näch¬ 
sten  Jahr  in  Ratingen  zu  besichti¬ 
gen  sein. 

Dr.  Peters-Schildgen  informier¬ 
te  in  ihrem  Vortrag  mit  dem  Titel 
„Grenzüberschreitende  Aktivitä-  - 
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ten  des  Oberschlesischen  Lan-  | 

desmuseums“  über  bedeutende  ö 
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Projekte  des  Hauses  und  stellte  ° 
langjährige  Kooperationspartner 
vor.  Desgleichen  hob  sie  einige 
größere  Ausstellungen  hervor,  an 
denen  sich  die  Ratinger  Einrich¬ 
tung  im  Rahmen  des  Deutsch- 
Polnischen  Jahres  beteiligt  hat. 

Der  Erfahrungsaustausch  der 
Betreuerinnen  und  Betreuer  ost¬ 
deutscher  Heimatstuben  in  Dort¬ 
mund  hat  einmal  mehr  gezeigt, 
was  für  eine  wichtige  und  schö¬ 
ne  Aufgabe  die  Bewahrung  des 
Kulturerbes  ist.  Es  sei  denkbar, 
daß  man  die  wertvollen  Samm¬ 
lungen  mit  Erinnerungsstücken 
aus  der  Heimat  verstärkt  auf  den 


Das  Westfälische  Industriemu¬ 
seum  Zeche  Zollern  II/IV  bilde¬ 
te  die  eindrucksvolle  Kulisse 
der  Tagung 

Beitrag  der  Vertriebenen  und 
Flüchtlinge  am  Strukturwandel 
nach  1945  ausrichtet.  In  den  Mu¬ 
seen  und  Heimatstuben  befin¬ 
den  sich  zahlreiche  Belege  für 
die  aktive  Integration  der  Zu¬ 
wanderer  aus  dem  Osten,  die  oh¬ 
ne  den  unermüdlichen  Einsatz 
der  Betreuer  in  Vergessenheit  ge¬ 
raten  könnten. 


Insterburger  Straße  5,  48529 
Nordhorn,  am  24.  April 
Taubner,  Elsa,  geb.  Nuckel,  aus 
Germau,  Kreis  Samland,  jetzt 
Eschstraße  72,  32257  Bünde,  am 
24.  April 

Vogelgesang,  Gerda,  geb.  Thomas, 
aus  Heinrichswalde,  Kreis  Elch¬ 
niederung,  jetzt  Robert-Koch- 
Weg  5,  35578  Wetzlar,  am  26. 
April 

zum  80.  Geburtstag 

Angerlehner,  Edith,  geb.  Sakowski, 
aus  Klein  Jerutten,  Kreis  Ortels- 
burg,  jetzt  Thüringerstraße  8/1, 
71720  Obersfeld,  am  28.  April 
Arndt,  Adalbert,  aus  Wartenhöfen, 
Kreis  Elchniederung,  jetzt  Isels- 
hauser  Straße  50,  72202  Nagold, 
am  26.  April 

Bergmann,  Frieda,  geb.  Gayk,  aus 
Markshöfen,  Kreis  Orteisburg, 
jetzt  Süderweg  61,  26871  Papen¬ 
burg,  am  28.  April 
Berkau,  Albert,  aus  Pater  schob  en- 
see,  Kreis  Orteisburg,  jetzt  Gott- 
fried-Kinkel-Straße  2,  65187 
Wiesbaden,  am  30.  April 
Blietschau,  Else,  geb.  Schulz,  aus 
Mohrungen,  jetzt  Goslarsche 
Straße  68,  38118  Braunschweig, 
am  27.  April 

Bloch,  Herta,  aus  Auerswalde, 
Kreis  Orteisburg,  jetzt  Adelhardt 
Weg  17,  44359  Dortmund,  am  27. 
April 

Brassat,  Alfred,  aus  Tannsee,  Kreis 
Gumbinnen,  jetzt  Schulstraße  3, 
56357  Lipporn,  am  28.  April 
Brey,  Hedwig,  geb.  Czichowski, 
aus  Grenzdamm,  Kreis  Neiden¬ 
burg,  jetzt  Königsberger  Straße 
35,  45881  Gelsenkirchen,  am  26. 
April 

Brzezinski,  Kurt,  aus  Prostken, 
Kreis  Lyck,  jetzt  Lindenweg  4, 
25462  Rellingen,  am  26.  April 
Conrad,  Hedwig,  aus  Rummau, 
Kreis  Orteisburg,  jetzt  Wossidlo 
Straße  60,  19059  Schwerin,  am 
28.  April 

Czychy,  Georg,  aus  Widminnen, 
Kreis  Lötzen,  jetzt  Zanderweg 
15,  70378  Stuttgart,  am  24.  April 
Fahning,  Margarete,  geb.  Malone, 
aus  Alt  Sellen,  Kreis  Elchniede¬ 
rung,  jetzt  Gerstäckerstraße  12, 
34131  Kassel,  am  29.  April 
Gusik,  Alice,  geb.  Petrikowski,  aus 
Klein  Dankheim,  Kreis  Ortels- 
burg,  jetzt  Grimberger  Feld  34, 
44653  Herne,  am  29.  April 
Heiland,  Erika,  geb.  Fraude,  aus 
Plompen,  Kreis  Wehlau,  jetzt 
Theodor-Heuß-Straße  13,  34369 
Hofgeismar,  am  28.  April 
Herrmann,  Ruth,  geb.  Metzdorf, 
aus  Moneten,  Kreis  Treuburg, 
jetzt  Breslauer  Straße  7,  78647 
Trossingen,  am  26.  April 
Hilpert,  Lore,  geb.  Kutzmut,  aus 
Barnen,  Kreis  Treuburg,  jetzt 
Ohebergstraße  14,  31188  Holle, 
am  30.  April 

John,  Gotthard,  aus  Moithienen, 
Kreis  Orteisburg,  jetzt  Leipziger 
Straße  11,  64720  Michelstadt, 
am  29.  April 

Jondral,  Waltraud,  geb.  Gusek,  aus 
Leinau,  Kreis  Orteisburg,  jetzt 
Zamenhofweg  2  A,  22159  Ham¬ 
burg,  am  26.  April 
Kammholz,  Ursula,  geb.  Preuß,  aus 
Soldau,  Bahnhofstraße,  Kreis 
Neidenburg,  jetzt  Lüdemanns- 
weg  15,  45894  Gelsenkirchen, 
am  24.  April 

Körner,  Gerda,  geb.  Karwowski, 
aus  Widminnen,  Kreis  Lötzen, 
jetzt  Nordfeldstraße  11,  86405 
Meiüngen,  am  28.  April 
Kriegeistein,  Ruth,  geb.  Reschke, 
aus  Soldau,  Kreis  Neidenburg, 
jetzt  Rolandstraße  9,  51147  Köln, 
am  25.  April 


Kukla,  Helmut,  aus  Moschnen, 
Kreis  Treuburg,  jetzt  Bergstraße 
9,  56581  Melsbach,  am  29.  März 
Motzkat,  Rudi,  aus  Lötzen,  jetzt 
Wiesenstraße  59,  47906  Kem¬ 
pen,  am  29.  April 
Müller,  Waltraud,  geb.  Goetzie,  aus 
Tawellenbruch,  Kreis  Elchniede¬ 
rung,  jetzt  Badeier  Straße  37, 
38486  Apenburg,  am  27.  April 
Neumann,  Gertrud,  aus  Langen- 
dorf,  Kleinhof  Langendorf,  Kreis 
Wehlau,  jetzt  Kleine  Gasse  1, 
06369  Arensdorf,  am  27.  April 
Neumann,  Ruth,  geb.  Schiller,  aus 
Heinrichswalde,  Kreis  Elchnie¬ 
derung,  jetzt  Lohweg  3,  25524  It¬ 
zehoe,  am  29.  April 
Nietzky,  Jürgen,  aus  Brassendorf, 
Kreis  Lötzen,  jetzt  Bjerringbro- 
straße  80,  23812  Wahlstedt,  am 
28.  April 

Nowotsch,  Franz,  aus  Klaussen, 
Kreis  Lyck,  jetzt  Lilienthalstraße 
15,  31137  Hildesheim,  am  25. 
April 

Olomski,  Eugen,  aus  Neidenburg, 
jetzt  L.-Schroeder-Str.  17a, 
27578  Bremerhaven,  am  30. 
April 

Pesch,  Herbert,  aus  Leißienen, 
Rockelkeim  Dorf,  Kreis  Wehlau, 
jetzt  Hopfenberg  15,  21244 

Buchholz,  am  26.  April 
Pischke,  Hedwig,  geb.  Pischke,  aus 
Wolitta,  Kreis  Heiligenbeil,  jetzt 
Schulstraße  12,  95632  Wunsie- 
del,  am  27.  April 

Pottkämper,  Elfriede,  geb.  Bode¬ 
mann,  aus  Lindenort,  Kreis  Or- 
telsburg,  jetzt  Im  Himmelreich 
19,  32120  Hiddenhausen,  am  27. 
April 

Pretzlaff,  Helmut,  aus  Auglitten, 
Kreis  Lyck,  jetzt  Freiligrathstraße 
5,  06130  Halle,  am  30.  April 
Reimann,  Karl,  aus  Kruglanken, 
jetzt  Veilchenstraße  24,  49088 
Osnabrück,  am  27.  April 
Scheible,  Gertrud,  geb.  Gadomski, 
aus  Altkirchen,  Kreis  Orteisburg, 
jetzt  Theodor-Körner-Straße  92, 
04808  Wurzen,  am  28.  April 
Schindelmeister,  Edeltraut,  geb. 
Lumma,  aus  Groß  Schöndamer¬ 
au,  Kreis  Orteisburg,  jetzt  Cran- 
gerstraße  354,  45891  Gelsenkir¬ 
chen,  am  24.  April 
Sobotta,  Ruth,  geb.  Bittins,  aus 
Loye,  Kreis  Elchniederung,  jetzt 
Südstraße  6,  49835  Wietmar¬ 
schen,  am  30.  April 
Sokoliß,  Werner,  aus  Muschaken, 
Kreis  Neidenburg,  jetzt  Hohner- 
redder  27,  22175  Hamburg,  am 
28.  April 

Speer,  Charlotte,  geb.  Ryck,  aus 
Auglitten,  Kreis  Lyck,  jetzt 
Hauptstraße  66,  09619  Mulda, 
am  30.  April 

Stemmüller,  Irmgard,  geb.  Fandrey, 
aus  Lindendorf,  Kreis  Elchnie¬ 
derung,  jetzt  Kleine  Heide  25, 
46562  Voerde,  am  26.  April 
Struwe,  Erika,  geb.  Meier,  aus  Tapi- 
au,  Danziger  Straße,  Kreis  Weh¬ 
lau,  jetzt  Willy-Nissen-Ring  4, 
22179  Hamburg,  am  27.  April 
Wagner,  Edith,  geb.  Juschkat,  aus 
Vormwalde,  Kreis  Schloßberg, 
jetzt  Wachholder  weg  2,  72818 
Trochtelfingen,  am  21.  April 
Westphal,  Egon,  aus  Thomaten, 
Kreis  Elchniederung,  jetzt  Am 
Roßacker  7,  83022  Rosenheim, 
am  28.  April 

Woher,  Erika,  geb.  Presszenk,  aus 
Magdalenz,  Kreis  Neidenburg, 
jetzt  Vogelsangstraße  6,  74226 
Nordheim,  am  25.  April 

zur  Diamantenen  Hochzeit 

Winkler,  Kurt,  und  Frau  Lieselotte, 
geb.  Hoecker,  aus  Königsberg, 
jetzt  Neue  Straße  39,  33824  Wer- 
ther,  am  18.  April 


VERANSTALTUNGEN 


Hamburg  -  Sonntag,  23.  April,  10  Uhr  findet  ein  ostpreußischer  Hei¬ 
matgottesdienst  in  der  Dreifaltigkeitskirche  in  Hamburg-Harburg,  Neue 
Straße  44  (S-Bahn  Harburg  Rathaus)  statt.  Die  Predigt  hält  Pastorin  Wag¬ 
ner- Gehlhaar. 

Hamburg  -  Ein  Frühlingskonzert  gibt  am  Sonnabend,  29.  April,  15 
Uhr,  der  Ostpreußenchor  Hamburg  in  der  St.  Gabriel  Kirche,  Hartzloh¬ 
platz  17.  Der  Eintritt  ist  frei.  Die  Kirche  kann  mit  dem  HW  von  Barmbek 
mit  der  Linie  172  oder  7  bis  zur  Station  Hartzloh  erreicht  werden.  Von 
der  Haltestelle  sind  es  dann  noch  sieben  Minuten  Fußweg.  Nähere  In¬ 
formationen  erteilt  Ilse  Schmidt,  Telefon  (0  40)  2  54  39  35. 


Tao  CftytettfjettWiiii- 


Heimatarbeit 


Nr.  16  -  22.  April  2006 


Aus  den  Heimatkreisen 

Die  Kartei  des  Heimatkreises  braucht  Ihre  Anschrift. 
Melden  Sie  deshalb  jeden  Wohnungswechsel. 

Bei  allen  Schreiben  bitte  stets  den  letzten  Heimatort  angeben. 


ALLENSTEIN 

LAND 


Kreisvertreter:  Leo  Michalski, 
Adolf-Westen-Straße  12,  42855 
Remscheid,  Telefon  und  Fax  (0  21 
91)  2  45  50.  Geschäftsstelle:  Ge¬ 
meindeverwaltung  Hagen  a.  T.  W., 
Postfach  12  09,  49170  Hagen  a.  T. 
W„  Telefon  (0  54  01)  97  70 


5.  Kreistag  -  Der  5.  Kreistag  der 
Kreisgemeinschaft  trat  nach  den 
abgeschlossenen  Kreistagswahlen 
in  Hagen  a.  T.  W.  zu  seiner  konstitu¬ 
ierenden  Sitzung  zusammen.  Die 
durchgeführten  Wahlen  brachten 
folgendes  Ergebnis:  zum  Vorsitzen¬ 
den  des  Kreistages  wurde  einstim¬ 
mig  wieder  Adalbert  Graf  gewählt, 
seine  Stellvertreter  sind  Johann 
Certa  und  Oswald  Massner.  Der  al¬ 
te  und  neue  Kreisvertreter  ist  Leo 
Michalski.  Sein  Vertreter  ist  Hans- 
Peter  Blasche,  Schatzmeister 
wiederum  Klaus  Schwittay.  Schrift¬ 
führerin  wurde  Beata  Goworek, 
Schriftleiter  wie  bisher  Horst  Tu- 
guntke.  Weitere  Themen  der  Sit¬ 
zung  waren  unter  anderem  der 
Haushalt  2005  und  2006,  Zukunfts¬ 
sicherung  der  Kreisgemeinschaft 
und  Herausgabe  eines  neuen  Hei¬ 
matbuches. 


ANGERAPP 

(DARKEHMEN) 


Kreisvertreterin:  Edeltraut  Mai, 
Weißdornweg  8,  22926  Ahrens¬ 
burg,  Telefon  (0  41  02)  82  33  00, 
Internet:  www.angerapp.de 


Jahreshaupttreffen  der  Angerap- 

per  -  Am  20.  und  21.  Mai  findet  in 
unserer  Patenstadt  Mettmann  das 
diesjährige  Jahreshaupttreffen  statt, 
die  öffentliche  Kreistagssitzung  be¬ 
ginnt  am  20.  Mai,  15  Uhr,  in  der  Ne- 
andertalhalle  in  Mettmann.  Die 
Festveranstaltung  findet  am  21.  Mai, 
10  Uhr,  ebenfalls  in  der  Neandertal- 
halle  statt,  bei  diesjährigen  Haupt¬ 
treffen  muß  turnusgemäß  der 
Kreistag  neu  gewählt  werden.  Zum 
Kreistag  wählbar  sind  alle  Mitglie¬ 
der  der  Kreisgemeinschaft  Ange- 
rapp  gemäß  §  3  der  Satzung,  soweit 
diese  das  21.  Lebensjahr  vollendet 
haben.  Gewählt  ist,  wer  die  Mehr¬ 
heit  der  Stimmen  der  anwesenden 
stimmberechtigten  Kreistagsmit¬ 
glieder  erhält.  Das  Vorschlagsrecht 
haben  die  Angehörigen  der  Kreis¬ 
gemeinschaft,  die  Mitglieder  des 
Kreisausschusses  und  des  Kreista¬ 
ges.  Der  Wahlvorschlag  muß  ent¬ 
halten:  Namen,  Vornamen,  Ge¬ 
burtsdatum,  Heimatanschrift  und 
jetzige  Anschrift  des  Kandidaten, 
sowie  dessen  Zustimmung,  daß  er 
im  Falle  seiner  Wahl  dieses  Ehren¬ 
amt  annimmt.  Wählvorschläge  sind 
bis  zum  10.  Mai  2006  bei  der  Kreis¬ 
vertreterin  Edelhaut  Mai,  Weißen¬ 
dornweg  8,  22926  Ahrensburg,  ein¬ 
zureichen.  Um  einen  Überblick  der 
Teilnehmerzahl  zu  unserem  Treffen 
zu  haben,  bitten  wir  Sie,  sich  bei 
Eva  Preuß,  Fuldastraße  7,  40822 
Mettmann  (siehe  Heimatbrief  2005 
Anmeldekarte)  umgehend  anzu¬ 
melden.  Hotelreservierungen  kön¬ 
nen  über  Eva  Preuß,  Telefon  (0  21 
04)  7  07  16  vorgenommen  werden. 


p 


Kreisvertreter:  Dirk  Bannick,  Tel. 
(01  71)  5  27  27  14.  Gst.:  Wiebke 
Hoffmann,  Peiner  Weg  23,  25421 
Pinneberg,  Tel.  (0  41  01)  2  23  53, 
geschaeftsstelle@kreis-gerdau- 
en.de 


GERDAUEN 


Heimatbrief  -  Wenn  alles  so  ge¬ 


lingt,  wie  es  geplant  ist,  dann  er¬ 
scheint  der  Heimatbrief  pünktlich 
zum  Pfingstfest.  Unser  Halbjahr¬ 
buch  ist  auch  diesmal  wieder 
recht  umfangreich  ausgefallen  mit 
einem  breit  gefächerten  Themen¬ 
kreis,  damit  jeder  Leser  das  findet, 
was  ihn  interessiert.  Da  ist  zu¬ 
nächst  der  ausführliche  Beitrag 
von  Dr.  Wulf  D.  Wagner  über  seine 
erfolgreiche  Archivarbeit  für  un¬ 
ser  neues  Buchprojekt  „Kreis  Ger- 
dauen“.  Die  von  ihm  eingesehe¬ 
nen  sowie  noch  auszuwertenden 
umfangreichen  Aktenbestände 
enthalten  zahlreiche  Angaben  zu 
unseren  Orten  -  von  Abelischken 
bis  Werschen  -  bis  ins  19.  Jahr¬ 
hundert,  mitunter  ins  -  20.  Jahr¬ 
hundert  hinein.  Dennoch  ist  der 
Architekturhistoriker  Wagner  auf 
Angaben  von  Wissensträgern  und 
Familienforschern  angewiesen  - 
im  Heimatbrief  stellt  er  hierzu  ge¬ 
zielt  Fragen.  60  Jahre  nach  Flucht 
und  Vertreibung  nimmt  das  The¬ 
ma  Eingliederung  und  Integration 
einen  gebührenden  Raum  ein  und 
dokumentiert  nicht  nur  die 
Schwierigkeiten  jener  Jahre.  Im 
zweiten  Teil  über  unser  Pferde¬ 
land  Ostpreußen  widmet  sich 
Hans-Hennig  Plock-Sechserben 
mit  einem  fundierten  Beitrag  un¬ 
seren  Warmblutpferden,  den  Tra¬ 
kehnern,  mit  den  großartigen 
Zuchterfolgen  im  Kreis  Gerdauen. 
Im  Kulturteil  erscheint  ein  Beitrag 
über  die  beiden  Gerdauener  The¬ 
odor  Gottlieb  v.  Hippel  d.  Ä.  und 
seinen  Neffen.  Hier  stellt  sich 
auch  Dr.  Marianne  Kopp  als  Refe¬ 
rentin  für  den  Lesungsnachmittag 
auf  unserem  Heimatkreistreffen  in 
Hameln  im  September  vor,  mit  ih¬ 
rem  Thema  über  Agnes  Miegel  als 
Dichterin  der  Heimat.  Von  Berich¬ 
ten  über  die  Arbeit  der  Heimat¬ 
kreisgemeinschaft,  über  interes¬ 
sante  Beiträge  aus  unserer  Heimat 
heute  und  zahlreiche  Beiträge 
vom  Leben  auf  dem  Lande  und  in 
der  Stadt  spannt  sich  ein  weiter 
Bogen  bis  hin  zu  verschiedensten 
Themen  unter  „Allgemeines“  und 
„Aktuelles“.  Mehrere  Seiten  neh¬ 
men  diesmal  Raum  ein  für  eine 
Nachfrage  von  unserem  Kreiskar¬ 
teiführer  Walter  Mogk,  nach  dem 
Verbleib  von  Landsleuten,  wenn 
der  Heimatbrief  als  unzustellbar 
zurück  kam.  Vielen  Dank  für  Ihren 
Beitrag  und  Ihre  Unterstützung, 
liebe  Leser,  bei  der  Erstellung  ei¬ 
nes  informativen  und  unterhalten¬ 
den  Heimatbriefes. 


HEILIGENBEIL 


Kreisvertreter:  Georg  Jenkner,  Le¬ 
nauweg  37,  32758  Detmold,  Tele¬ 
fon  (0  52  32)  8  88  26,  Fax  (0  52 
32)  69  87  99,  E-Mail:  Georg.Jen- 
kner@gmx.de 


Einladung  -  Die  Stadtvertreterin 
von  Heiligenbeil  Ursula  Godzina, 
Grietgen-Haaks-Straße  4,  47877 
Willich,  Telefon  (0  21  54)  73  44 
lädt  ein:  Hallo,  wir  Heiligenbeiler 
(auch  Land)  treffen  uns  wieder 
einmal:  am  13.  Juni  2006  um  11 
Uhr  in  Düsseldorf,  um  uns 
wiederzusehen.  Hiermit  möchte 
ich  wieder  an  unser  „Heiligenbei¬ 
ler  Treff*  erinnern.  Ein  halbes  Jahr 
ist  so  schnell  vorüber.  Die  Zeit 
wird  für  uns  immer  kürzer  und 
irgendwann  ist  alles  vorbei.  Wir 
werden  viel  Neues  aus  unserer 
Heimat  hören  und  erfahren.  Wer 
möchte,  kann  auch  selbst  etwas 
vortragen,  da  gibt  es  viele  Mög¬ 
lichkeiten.  Vielleicht  finden  sich 
wieder  ein  paar  neue  Heimat¬ 
freunde  ein,  sie  sind  alle  herzlich 
willkommen.  Wir  werden  uns  wie¬ 
der  im  Gerhart-Hauptmann-Haus, 
Bismarckstraße  90,  treffen.  Hier 
die  Wegbeschreibung:  Vom  Bahn¬ 
hof  etwa  zehn  Minuten  Fußweg, 


man  geht  vom  Hauptausgang  ge¬ 
rade  über  die  Straßenbahnschie¬ 
nen  hinweg,  die  Straße  etwas  nach 
links  überqueren,  dann  bis  zum 
Eingang  vom  Gerhart-Haupt- 
mann-Haus,  nun  die  drei  Stufen 
hochgehen,  rechts  in  der  Ecke  ist 
der  Fahrstuhl.  Sie  fahren  in  die  4. 
Etage.  Im  Zimmer  412  ist  unser 
Treffen.  Wenn  Sie  Glück  haben, 
sind  schon  einige  da.  Ich  bin  je¬ 
denfalls  schon  um  10  Uhr  da.  Wir 
haben  sicher  viel  zu  schabbern 
und  zu  plachandern.“ 


INSTERBURG 


Geschäftsstelle:  Telefon  (0  21  51) 
4  89  91,  Fax  (0  21  51)  49  11  41.  Be¬ 
suche  nur  nach  vorheriger  Ter- 
minvereinbarung.  Altes  Rathaus, 
Am  Marktplatz  10,  47829  Krefeld 


Busreise  in  die  Heimat  -  Vom 

15.  bis  26.  Juli,  12  Tage  /  11  Über¬ 
nachtungen  (HP,  DZ).  Reiseroute: 
Darmstadt  -  Schneidemühl  -  In¬ 
sterburg  -  Nidden  -  Danzig  -  Stet¬ 
tin  -  Darmstadt.  Von  Darmstat 
über  die  BAB  5/7  nach  Kassel 
und  Braunschweig,  über  die  BAB 
2  nach  Magdeburg  -  Berlin  und  zu 
den  vereinbarten  Zustiegsmög¬ 
lichkeiten  an  den  Autobahn-Rast¬ 
stätten.  Weiter  nach  Schneide¬ 
mühl,  Insterburg  und  zum  rus¬ 
sisch-litauisch  verwalteten  Teil  der 
Kurischen  Nehrung  nach  Nidden. 
Von  dort  weiter  nach  Danzig  und 
Stettin.  Übernachtungen  in 
Schneidemühl  (lx),  Insterburg 
(4x),  Nidden  (4x),  Danzig  (lx), 
Stettin  (lx).  Verlängerter  Anmel¬ 
deschluß:  15.  Mai  2006.  Nähere 
Informationen  bei  Herbert  Stoe- 
pel,  Riedeselstraße  43  A,  64283 
Darmstadt,  Telefon  und  Fax  (0  61 
51)  66  61  67 

Konzert  vom  Chor  Harmonie 
am  5.  Mai  2006  -  Der  russische 
Chor  Harmonie  aus  Insterburg 
(Tschernachowsk)  ist  bei  uns  zu 
Gast.  Das  Konzert  findet  in  der 
Evangelischen  Kirche  Egelsbach 
statt.  Beginn:  19.30  Uhr,  Eintritt  ist 
frei.  Der  Kammerchor  tritt  nun 
schon  zum  vierten  Mal  mit  gro¬ 
ßem  Erfolg  in  Egelsbach  auf.  Das 
Konzertprogramm  des  Chors  Har¬ 
monie  besteht  aus  geistlicher, 
klassischer  und  volkstümlicher 
Musik.  Egelsbach  ist  mit  der  S- 
Bahn  Linie  3  zu  erreichen.  Fuß¬ 
weg  vom  Bahnhof  Egelsbach  zur 
Evangelischen  Kirche  rund  zehn 
Minuten. 


KÖNIGSBERG 

LAND 


Kreisvertreterin:  Gisela  Broschei, 
Bleichgrabenstraße  91,  41063 
Mönchengladbach,  Telefon  (0  21 
61)  89  56  77,  Fax  (0  21  61)  8  77  24. 


Geschäftsstelle:  Im  Preußen-Mu¬ 
seum,  Simeonsplatz  12,  32427 
Minden,  Tel.  (05  71)  4  62  97,  Mi. 
Sa.  u.  So.  18-20  Uhr. 


Kurzmitteilung  der  Orts-  / 
Kirchspieltreffen  in  2006  -  Kirch¬ 
spiele  Postnicken  und  Schaaken 
am  22.  und  23.  April  im  Landhaus 
Waldeslust,  Heerweg  16,  in  32457 
Porta-Westfalica.  Koordinator: 
Manfred  Schirmacher,  Tulpenweg 
2,  59192  Bergkamen-Overberge, 
Telefon  und  Fax  (0  23  07)  8  76  28: 
Kirchspiel  Gr.  Ottenhagen  am  22. 
und  23.  April  im  Hotel  Sonnenhof, 
in  36179  Weiterode  bei  Sontra. 
Anmeldung  bei:  Gisela  Broschei, 
Bleichgrabenstraße  91,  41063 

Mönchengladbach,  Telefon  (0  21 
61)  89  56  77,  Fax  (0  21  61)  8  77  24. 
Kirchspiel  Löwenhagen  am  20. 
und  21.  Mai  im  Hotel  Lindenhof, 
Bloherfelderstraße  210,  Koordina¬ 
tor:  Walter  Perkuhn,  Bloherfelder¬ 
straße  98a,  26129  Oldenburg,  Te¬ 
lefon  (04  41)  5  33  37.  Ortstreffen 
Gr.  Lindenau  vom  25.  -  28.  Mai  im 
Hotel  Link,  in  36205  Sontra,  An¬ 
fragen  an:  Lieselotte  Friedrich, 
Neue  Straße  8,  17192  Groß  Pla¬ 
sten,  Telefon  (3  99  34)  71  04.  Orts¬ 
treffen  Stangau  vom  28.  -  30.  Mai 


im  Hotel  Grasshoff,  Bremerstraße 
83,  32425  Minden,  Koordinator: 
Carl  Mückenberger,  Neißestraße 
13,  32425  Minden.  Kirchspieltref¬ 
fen  Borchersdorf  18.  -  20.  August, 
Hotel  Waldfrieden,  Weinbergstra¬ 
ße  25,  29456  Hitzacker,  Koordina¬ 
tor:  Erhard  Reglitzky,  Riekau  15, 
29421  Dannenberg,  Telefon  (0  58 
61)  86  79,  Fax  (0  58  61)  80  66  84. 
Ortstreffen  Wickbold-Ludwigs- 
walde  am  26.  und  27.  August,  im 
Fährhaus  Kirschenland,  21635 
Jork-Borstel,  Wisch  9,  Anmeldung 
bei:  Brigitte  Profe,  Fohlenweg  13, 
24539  Neumünster,  Telefon  und 
Fax  (0  43  21)  8  23  14.  Ortstreffen 
Palmburg  und  Arnau  vom  1.  bis  4. 
September  im  Kloster  Medingen 
bei  Bad  Bevensen.  Anmeldung 
bei:  Martina  Wolpers,  Kannenhof¬ 
erweg  2,  41066  Mönchenglad¬ 
bach,  Telefon  (0  21  61)  66  16  23. 


KÖNIGSBERG¬ 

STADT 


Stadtvorsitzender:  Klaus  Weigelt. 
Geschäftsstelle:  Annelies  Kelch, 
t ,n ise-Hen sei -Straße  50,  52066 
Aachen.  Patenschaftsbüro:  Kar¬ 
melplatz  5,  47049  Duisburg,  Tel. 
(02  03)  2  83-21  51 


Schultreffen  -  Ein  Druckfehler 
hat  sich  die  Ausgabe  14  ge¬ 
schlichen.  Das  Schultreffen  der 
Ehemaligen  der  Ottokar-Volks¬ 
schule  aus  Königsberg,  Samitter 
Allee,  findet  vom  26.  bis  29.  Juni 
im  Ostheim  in  Bad  Pyrmont  statt. 
Informationen  bei  Heinz  Plew- 
kam,  Neuer  Achterkamp  38, 
22927  Großhansdorf,  Telefon  (0 
41  02)  6  16  78. 

Museum  Stadt  Königsberg  -  Im 

Rahmen  der  traditionellen  Kant- 
Vorträge  spricht  in  diesem  Jahr  am 
Dienstag,  25.  April  2006  um  19 
Uhr  im  Museum  Stadt  Königs¬ 
berg,  Karmelplatz  5,  Dr.  Heike  Ba- 
ranzke,  Universität  Bochum,  über 
das  Thema:  „Menschenwürde  und 
heiliges  Menschenleben  bei  Im¬ 
manuel  Kant“.  Die  Referentin  wird 
dabei  ausgehend  von  Kants  Sui¬ 
ziderörterung  auf  aktuelle  Fragen 
zum  Thema  eingehen.  Ein  Vörtref- 
fen  an  der  Kanttafel  muß  in  die¬ 
sem  Jahr  wegen  Baumaßnahmen 
am  Rathausturm  entfallen.  Das 
Museum  zeigt  bis  auf  weiteres  die 
Ausstellung:  „750  Jahre  Königs¬ 
berg  -  Geschichte  und  Kultur  ei¬ 
ner  europäischen  Metropole“.  Da¬ 
zu  ist  die  Wechselausstellung  „Kö¬ 
nigsberger  Demokraten“  zu  be¬ 
sichtigen.  Öffnungszeiten: 

Dienstag,  Mittwoch,  Donnerstag, 
Sonnabend  10  bis  17  Uhr,  Freitag 
10  bis  14  Uhr,  Sonntag  10  bis  18 
Uhr.  Gruppen,  die  unser  Museum 
besuchen  wollen,  bieten  wir  Füh¬ 
rungen  und  Hilfe  bei  der  weiteren 
Programmgestaltung  (zum  Bei¬ 
spiel  Hafenrundfahrt  und  Mitta¬ 
gessen)  an.  Im  Rahmen  der  Büro¬ 
zeiten  von  Frau  Fischer,  Montag, 
Mittwoch,  Freitag  9  bis  13  Uhr,  ist 
auch  unser  Museumsladen  geöff¬ 
net.  Der  nächste  „Königsberger 
Bürgerbrief“  (Nr.  67)  mit  vielen 
reich  bebilderten  Artikeln  zum  al¬ 
ten  Königsberg  und  mit  Berichten 
und  Bildern  von  heute  erscheint 
im  Juni  2006.  Alle,  die  ihn  noch 
nicht  kennen,  sollten  ihn  kennen¬ 
lernen!  Er  beinhaltet  auch  viele 
geschichtliche  und  kulturelle  Bei¬ 
träge  zur  Gesamtgeschichte  Ost¬ 
preußens.  Der  Bürgerbrief  er¬ 
scheint  zweimal  im  Jahr  mit  je  96 
Seiten  und  wird  Ihnen  gegen  eine 
Spende  zugeschickt.  Anmeldung 
unter  Telefon  (02  03)  2  83  21  51 
(Frau  Fischer). 

Ankündigung  -  Zwölftägige 
Busreise  nach  Königsberg  und 
Nidden  vom  27.  Juli  bis  7.  August 
2006.  Abfahrt  ab  Duisburg,  6  Uhr, 
mit  Zwischenübernachtung  in 
Schneidemühl,  Hotel  Rodlo. 
Weiterfahrt  nach  Marienburg  (Fo¬ 
tostop)  und  Braunsberg  zur  Gren¬ 
ze.  Dort  erwartet  uns  die  russische 
Reiseleiterin  Nadja.  Wir  übernach- 
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Stadt  Allenstein,  €  29,95 

0-0001 

Stadt  Alienburg  €  29,95 

O-OOOla 

Stadt  Angerburg,  €  29,95 

0-0002 

Stadt  Angerapp,  €  29,95 

0-0003 

Stadt  Arys,  €  21,95 

0-0004 

Stadt  Bartenstein,  €  39,95 

0-0007 

Stadt  Drengfurt,  €  21,95 

0-0008a 

Stadt  Gehlenburg,  €  21,95 

0-0009 

Stadt  Lötzen,  €  39,95 

0-00112 

Stadt  Braunsberg  T.l-4,  Jew.  €  29,95 

0-0014 

Ostseebad  Cranz,  €  21,95 

0-0015 

Stadt  Domnau,  €  29,95 

0-0023 

Stadt  Ebenrode,  €  29,95 

0-0024 

Stadt  Friedland,  €  29,95 

0-0035a 

Kirchspiel  Gerdauen  (Stadt),  €  39,95 

0-0037 

Kirchspiel  Gr.  Friedrichsdorf,  €  21,95  0-0038 

Kirchspiel  Gilge,  €  39,95 

0-0039 

Stadt  Gilgenburg,  €  21,95 

0-0040 

Stadt  Goldap  T.  1-  3,  jew.  €  29,95 

0-0041 

Stadt  Guttstadt,  €  39,95 

0-0049 

Stadt  Heiligenbeil,  €  29,95 

0-0051 

Kirchspiel  Heinrichswalde,  €  29,95 

0-0053 

Kirchspiel  Heydekrug-Land,  €  21,95 

0-0057 

Stadt  Insterburg  T.  1-  4,  jew.  €  29,95 

0-0062 

Kirchspiel  Kreuzingen,  €  29,95 

0-0069 

Kurische  Nehrung,  €  39,95 

0-0072 

Kirchspiel  Kinten,  €  21,95 

0-0107 

Stadt  Labiau,  €  39,95 

0-0109 

Stadt  Landsberg,  €  29,95 

0-0110 

Stadt  Liebemühl,  €  29,95 

O-OOllla 

Stadt  Lyck,  €  39,95 

0-0114 

Herbst  in  Masuren,  €  29,95 

0-0123 

Stadt  Mehlsack,  €  29,95 

0-0124 

Stadt  Memel  T.  1  -  4,  jew.  €  29,95 

0-0125 

Stadt  Mohrungen,  €  39,95 

0-0131 

Stadt  Neidenburg,  €  39,95 

Kirchspiel  Neukirch+Weidenau, 

0-0135 

€  29,95 

0-0137 

Stadt  Nikolaiken,  €  29,95 

Kirchspiel  Nordenburg 

0-0138 

(Stadt),  €  29,95 

Traumhaft  schönes  Oberland!  T.l+2 

0-0139 

€  39,95 

0-0140/141 

Stadt  Orteisburg,  €  39,95 

0-0143 

Stadt  Osterode  T.  1,  €  29,95 

0-0145 

Kirchspiel  Palmnicken,  €  21,95 

0-0149 

Stadt  Pillau,  €  29,95 

0-0151 

Kirchspiel  Plicken,  €  29,95 

0-0152 

Kirchspiel  Pogegen,  €  29,95 

0-0153 

Stadt  Pr.  Holland  Tl  +  2,  €  39,95 

0-0154 

Stadt  Pr.  Eylau,  €  29,95 

0-0156 

Stadt  Ragnit,  €  39,95 

0-0160 

Stadt  Rastenburg,  €  39,95 

0-0163 

Kirchspiel  Rauterskirch,  €  29,95 

0-0167 

Stadt  Rhein,  €  21,95 

0-0168 

Kirchspiel  Saugen,  €  39,95 

0-0176 

Kirchspiel  Schillen,  €  29,95 

0-0179 

Stadt  Schippenbeil,  €  29,95 

0-0180 

Kirchspiel  Seckendorf,  €  21,95 

0-0187 

Stadt  Sensburg,  €  39,95 

0-0188 

Stadt  Seeburg,  €  29,95 

0-0190 

Stadt  Tapiau,  €  29,95 

0-0194 

Stadt  Tilsit  T.  1  -  6,  jew.  €  29,95 

0-0198 

Trakehnen  ruft!,  €  21,95 

0-0205 

Stadt  Treuburg,  €  29,95 

0-0206 

Stadt  Wormditt,  €  29,95 

0-0213 

Stadt  Zinten,  €  39,95 

0-0216  a 

Stadt  Saalfeld,  €  21,95 

0-0221 

Stadt  Kreuzburg,  €  21,95 

0-0223 

Kirchspiel  Haselberg,  €  39,95 
Kirchspiel  Rautenberg  +  Steinkirch 

0-0226 

€  21,95 

0-0229 

Gerne  sende  ich  Ihnen  auch  kostenlos  und  unverbindlich  weiteres  Informationsmaterial  zu. 
Sie  finden  uns  auch  im  Internet  unter:  http://www.ostpreussen-video.de 
Dort  können  Sie  auch  unsere  aktuellen  Kataloge  herunterladen. 

Bitte  Bestellschein  ausfüllen  und  senden  an:  Ostpreußen-Video  Oliver  Rieckmann 
Sandbergenweg  11  •  21423  Winsen  •  Fax:  01212-6-125-51-945 
E-Post:  ostpreussen-video@email.de 
Bitte  beachten  Sie  folgendes: 

Die  Filme  werden  nach  Eingang  Ihrer  Bestellung  in  dem  gewünschten  Format 
produziert.  Ich  betreibe  das  Archiv  nur  nebenberuflich,  so  dass  es  zu  Wartezeiten 
kommen  kann.  Gerne  beantworte  ich  ihre  schriftlichen  Anfragen. 
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Landsmannschaftliche  Arbeit 
Landesgruppen 


BUND  JUNGES 

OSTPREUSSEN 

Vors.:  Jochen  Zauner  Geschäfts¬ 
stelle:  Parkallee  86,  20144  Ham¬ 
burg,  Tel.  (0  40)  41  40  08  24,  Fax 
(0  40)  41  40  08  48,  E-Mail:  knap- 
stein@lm-ostpreussen.de 


BJO-West  -  Sonnabend,  29.  April, 
beteiligt  sich  der  BJO-West  auch  in 
diesem  Jahr  an  einem  Umzug  an¬ 
läßlich  des  Maiabendfestes  in  Bo¬ 
chum.  Es  ist  kein  Karneval,  trotz¬ 
dem  ist  die  Stimmung  ähnlich  und 
auch  die  Aufgeschlossenheit  der 
zahlreich  versammelten  Menschen. 
Die  Teilnehmer  werben  verkleidet 
als  Elch  für  Ostpreußen.  Anmel¬ 
dungen:  Raphael  Schmelter,  E- 
Mail:  BJO-West@ostpreussen- 

info.de. 


Hörfunk  &  Fernsehen 


Sonntag,  23.  April,  9.20  Uhr, 
WDR5:  Alte  und  Neue  Heimat 


BAYERN 


Vors.:  Friedrich-Wilhelm  Bold, 
Tel.  [08  21)  51  78  26,  Fax  [08  21)  3 
45  14  25,  Heilig-Grab-Gasse  3, 
86150  Augsburg,  E-Mail:  info@ 
low-bayern.de,  Internet: 

www.low-bayern.de 


Amberg  -  Dienstag,  2.  Mai, 
14.30  Uhr,  Treffen  der  Gruppe  im 
Altstadthotel,  Batteriegasse  2. 

Augsburg  -  Sonnabend,  22. 
April,  14.30  Uhr,  Treffen  in  den 
„Zirbelstuben“.  Stadtrat  Erwin 
Gerblinger,  Mitarbeiter  der  LVA,  re¬ 
feriert  zum  Thema:  „Steuerpflicht 
für  Renten,  Rentenanpassungen“. 

Bamberg  -  Der  Kassenwart  konn¬ 
te  seinen  70.  Geburtstag  feiern.  Die 
Gruppe  hat  ihm  sehr  viel  zu  ver¬ 
danken,  da  er  dieses  Ehrenamt  seit 
rund  25  Jahren  ausübt  und  das  Ver¬ 
trauen  aller  genießt.  Eine  gute  Zu¬ 
kunft  und  Gesundheit  und  weiter¬ 
hin  das  Engagement  für  die  Heimat 
wünscht  ihm  seine  Gruppe. 


Fürstenfeldbruck  -  Freitag,  5. 
Mai,  14  Uhr,  Treffen  der  Gruppe  im 
Wirtshaus  auf  der  Lände. 

Landshut  -  Dienstag,  2.  Mai,  14 
Uhr,  Treffen  der  Gruppe  im  Freyung 
„Haus  der  Heimat“,  Residenz-Cafe. 

Reutlingen  -  Sonnabend,  6.  Mai, 
14  Uhr,  Treffen  der  Gruppe  im 
Treffpunkt  für  Ältere,  Gustav-Wer- 
ner-Straße  6.  Es  beginnt  mit  einer 
fröhlichen  Kaffeetafel.  Das  Orche¬ 
ster  „Forum  2.  Lebenshälfte“  (Lei¬ 
tung  Lm.  Sieren)  sorgt  für  die  nöti¬ 
ge  musikalische  Begleitung  und  sei¬ 
ne  Solisten  für  gute  Unterhaltung. 
Ilse  Hunger  wird  über  die  Arbeit 
des  neugewählten  Vorstandes  be¬ 
richten.  Hildegard  Zais  hat  Früh¬ 
lingsvorträge  vorbereitet. 

Starnberg  -  Sonnabend,  6.  Mai, 
und  Sonntag,  7.  Mai,  Landesdele¬ 
giertentagung  in  Erlangen. 

Weiden  -  Ganz  im  Zeichen  des 
bevorstehenden  Osterfestes  stand 
der  Heimatnachmittag.  Der  1.  Vor¬ 
sitzende  Hans  Poweleit  konnte 
wieder  eine  große  Schar  von  Mit¬ 
gliedern  und  Gästen  willkommen 
heißen.  Die  Kassiererin  Ingrid 
Uschald  gratulierte  danach  den 
Mitgliedern,  die  im  April  Geburts¬ 
tag  feiern  können.  Der  2.  Vorsit¬ 
zende  Norbert  Uschald  lud  zum 
Maibaumaufbau  des  Heimatrings 
am  1.  Mai  ein.  Um  14  Uhr  setzt 
sich  der  Festzug  am  Josef-Witt- 
Platz  in  Richtung  Altes  Eichamt  in 


Bewegung.  Dort  findet  nach  der 
Aufstellung  des  Maibaumes  bis  18 
Uhr  ein  kulturelles  Rahmenpro¬ 
gramm  statt.  Im  Mai  (9.  Mai,  20 
Uhr)  findet  in  der  Almbütten  im 
Rahmen  der  Weidener  Literaturta¬ 
ge  ein  Festabend  des  Heimatrings 
mit  Albert  Mühldorfer  statt.  Im 
Anschluß  daran  versuchen  Anita 
und  Norbert  Uschald  mit  Früh¬ 
lingsliedern  das  Frühjahr  „herbei¬ 
zuspielen“,  worin  sie  von  den  An¬ 
wesenden  mit  Gesang  unterstützt 
wurden.  Ingrid  Uschald  trug  eine 
heitere  Geschichte  über  einen 
Streuselkuchen  vor,  Norbert 
Uschald  die  Gedichte  „Frühjahrs¬ 
kur“  und  „Ostermorgen“.  Zum 
Schluß  wurden  die  Landsleute 
noch  mit  Ostereiern  und  Schoko¬ 
lade  beschenkt. 


BREMEN 


Vors.:  Helmut  Gutzeit,  Tel.  (04  21) 
25  09  29,  Fax  (04  21)  25  01  88, 
Hodenberger  Straße  39  b,  28355 
Bremen.  Geschäftsführer:  Bern¬ 
hard  Heitger,  Telefon  (04  21)  51 
06  03,  Heilbronner  Straße  19, 
28816  Stuhr 


Bremerhaven  -  Weiberfast¬ 


nacht  stand  für  die  Frauengrup¬ 
pe  auf  dem  Programm.  Nach 
dem  Kaffeetrinken  folgte  die 
Verlesung  der  Geburtstage.  Mu¬ 
sikus  Dieter  spielte  ein  Ge¬ 
burtstagsständchen  mit  an¬ 
schließendem  Ehrentanz  für 
die  Geburtstagskinder.  Brigitte 
v.  Twistern  erfreute  mit  einem 
Lied,  wobei  sie  von  Irmgard 
Poller  auf  dem  Klavier  begleitet 
wurde.  Es  wurden  lustige  Ge¬ 
dichte  vorgetragen,  unter  ande¬ 
rem  ein  Vortrag  in  platt.  „Oma 
Mette  ...“.  Nach  etlichen  Tänzen 
bekamen  die  originellsten  Hüte 
Preise  verliehen,  und  -  wie  das 
so  üblich  ist  bei  Weiberfast¬ 
nacht  -  mußte  Werner  Wedell 
die  Hälfte  seiner  Krawatte  ein¬ 
büßen.  Der  Karnevalsverein 
„Die  Klabautermänner“  hatte 
seinen  Vorsitzenden  geschickt, 
der,  obwohl  Nicht-Ostpreuße, 
Witze  in  ostpreußischer  Mund¬ 
art  erzählte.  Dann  kamen  die 
„Klabautermänner“.  Es  folgte 
der  Einzug  der  Funkenparade. 
Michelle  und  Marina  sangen 
und  tanzten  flott  und  modern, 
das  Tanzmariechen  zeigte  einen 
gekonnten  akrobatischen  Tanz 
in  einem  tollen  Kostüm.  Sie 
hatte  sogar  ihr  vier  Wochen  al¬ 
tes  Baby  mitgebracht  -  alle 
Omas  im  Saal  waren  natürlich 
hell  begeistert. 


SB 

Vors.:  Hartmut  Klingbeutel,  Kip- 
pingstraße  13,  20144  Hamburg, 
Telefon  (0  40)  44  49  93,  Mobilte¬ 
lefon  (01  70)  3  10  28  15.  Stellver¬ 
treter:  Walter  Bridszuhn,  Frie- 
drich-Ebert-Damm  10,  22049 
Hamburg,  Tel./Fax.  (0  40)  6  93  35 
20. 


LANDESGRUPPE 
Sonntag,  21.  Mai,  14  Uhr,  Fahrt 
zur  Dittchenbühne  zum  Besuch 
der  Theateraufführung  „der 
Strom“  von  Max  Halbe.  Abfahrt 
des  Busses  ab  Kirchenallee 
(Hauptbahnhof)  14  Uhr.  Kaffee¬ 
trinken  16  Uhr,  Theateraufführung 
16  Uhr.  Rückfahrt  gegen  18.30 
Uhr.  Gesamtpreis  einschließlich 
Kaffeetafel  und  Eintritt  25  Euro 
(ohne  Busfahrt  15  Euro).  Anmel¬ 
dungen  bei  Lm.  Bridszuhn,  Tele¬ 
fon  6  93  35  20. 

HEIMATKREISGRUPPEN 
Insterburg  -  Freitag,  5.  Mai, 
14.30  Uhr,  Treffen  der  Gruppe  in 
der  „Postkutsche“,  Horner  Land- 


Landsmannschaft!.  Arbeit 
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Herr,  nun  lässest  du  deinen  Diener  in  Frieden  fahren, 
wie  du  gesagt  hast,  denn  meine  Augen  haben  deinen 
Heiland  gesehen.  Lukas  2,  29 

Fern  seiner  geliebten,  unvergesslichen  Heimat  ent¬ 
schlief  nach  Gottes  heiligem  Rat  und  Willen  mein 
innigst  geliebter  Mann,  unser  lieber  treusorgender  Papa, 
Schwiegervater  und  herzensguter  Opa,  lieber  Bruder, 
Schwager,  Vetter  und  Onkel 

Hans  Siegfried  Hundrieser 

Pastor  i.R. 

geb.  29.  Juli  1917  gest.  20.  März  2006 

in  Nordenburg,  Kr.  Gerdauen  in  Baddeckenstedt 

In  Liebe  und  Dankbarkeit 

Christel  Hundrieser,  geb.  Schmidt 
Christian,  Michael,  Johannes, 

Elisabeth,  Renate,  Klaus 
und  Ilse  mit  Familien 

38271 

Baddeckenstedt,  Am  Rasteberg  1 

Die  Beerdigung  fand  am  25.  März  2006  statt. 

Mein  lieber  Ehemann, 
unser  Vater  und  Opa 

Klaus-Wolfgang  Stritzel 

*  12. 08.1917  f  23.O3.2OO6 

in  Quednau/Königsberg  in  Hamburg 

ist  im  Alter  von  88  Jahren  friedlich 
aus  dem  Leben  geschieden. 

Martha  Stritzel,  geh.  Petersen 
Reinhard,  Franki  und  Matthias  Stritzel 
Manuel  und  Laura  Stritzel 

Die  Urnenbeisetzung  fand  am  07.04.2006  im  Familienkreise  auf  dem 
Ohlsdorfer  Friedhof  in  Hamburg  statt. 

Traueradresse:  Matthias  Stritzel,  Lobuschstraße  12,  22765  Hamburg 


Die  Musik  war  sein  Leben! 


Wenn  die  Kraft  zu  Ende  geht, 
ist  Erlösung  eine  Gnade. 

Lydia  Steinbrück 

geb.  Rohmann 

wurde  im  Alter  von  88  Jahren  aus  der  Zeit  in  die  Ewigkeit  abberufen. 

In  stiller  Trauer: 

Joachim  und  Margitta  Steinbrück 
mit  Michael  und  Marc 
Dennis  und 

Monja  Henneberg,  geb.  Steinbrück 
mit  Lea  und  Ben 
Heinz  und 

Hilde  Wagenschwanz,  geb.  Rohmann 
und  alle  Anverwandten 

57074  Siegen-Bürbach,  Obere  Dorfstraße  30,  den  10.  April  2006 

Die  Beerdigung  fand  am  Mittwoch,  dem  12.  April  2006,  um  13.00 
Uhr  auf  dem  Friedhof  in  Siegen-Bürbach  statt. 


Sein  Leben  war  voller  Schaffenskraft,  an  seiner  Liebe,  Lebensfreude 
und  Kreativität  ließ  er  uns  alle  teilhaben. 

Gerhard  Kamm 

*28.  März  1910  f  11.  April  2006 

Königsberg  (Pr)  Köln-Deutz 

Nach  kurzer  schwerer  Krankheit  ist  mein  lieber  Mann  und  lieber 
Vater  sanft  eingeschlafen. 

Er  wird  für  immer  in  unseren  Herzen  bleiben. 

Waldtraut  Kamm 

Brigitte  Höf  ermann,  geb.  Kamm 

Die  Trauerfeier  fand  statt  am  Dienstag,  dem  18.  April  2006,  um  13.30 
Uhr  in  der  Trauerhalle  des  Deutzer  Friedhofes,  Köln-Poll,  Rolshover 
Kirchweg. 

Die  Urnenbeisetzung  findet  später  in  aller  Stille  im  engsten 
Familienkreis  statt. 


Gerhard  Thomas 

geb.  16. 11. 1912  in  Mohrungen/Ostpreußen 
gest.  7.  3.  2006  in  Leipzig/Schkeuditz 

Es  trauern  mit  der  Familie 

die  Geschwister  Gertrud,  Erich, 
Elfriede,  Hildegard 

In  Erinnerung  bleibt  die  gemeinsame  Zeit  in  unserer  Heimat 
Mohrungen,  Ostpreußen. 


Begrenzt  ist  das  Leben, 
unendlich  die  Erinnerung. 

Lude  Bach 

geb.  Gromball-Biegiethen 
geb.  21.  5. 1914  gest.  22.  3.  2006 

Unsere  Mutter  war  der  Mittelpunkt  in  der  Familie.  Großes  Gottvertrau¬ 
en,  Fürsorge,  Mut  und  Tapferkeit,  zu  jedermann  hilfsbereit,  so  behalten 
wir  Sie  in  unseren  Herzen. 

In  Liebe  und  Dankbarkeit 

Deine  Töchter 
Hildegard  Gola,  geb.  Bach 
Erika  Bach 

Verwandte  und  alle,  die  sie  gern  hatten 

25725  Schafstedt,  den  22.  März  2006 


Wir  wollen  nicht  trauern, 
dass  wir  sie  verloren  haben, 

_  wir  sind  dankbar  dafür, 

dass  sie  immer  bei  uns 
und  für  uns  da  war. 

Gertrud  Bade 

geb.  Sachs 

*  18.  2. 1922  f  3.  4.  2006 

Wir  vermissen  sie  sehr 

in  unseren  Herzen  hat  sie  ihren  Platz 

meine  liebe  Schwester  -  Gerda 
unser  liebes  Mu-chen  -  Bini  und  Peter 
unser  liebes  O-chen  -  Katja  und  Pietro 
unsere  liebe  Tick  Oma  -  Francesco  und  Paul 

24116  Kiel,  Nietzschestraße  2 


Land  der  dunklen  Wälder 
und  kristallnen  See’n 
über  weite  Felder 
lichte  Wunder  geh’n. 

Ein  langes  Leben,  immer  mit  der  ostpreußischen  Heimat 
verbunden,  hat  sich  vollendet. 

Gertrud  Zabel 

geb.  Salesch 

22.  7. 1911  9.  3.  2006 

Rastenburg  Frankfurt/Oder 

Die  Töchter 

Rosemarie,  Helga,  Karin,  Ute 


Was  man  tief  in  seinem  Herzen  besitzt 
kann  man  nicht  verlieren.  Goethe 

Nach  einem  erfüllten  Leben  nahmen  wir  Abschied  von  unserer  lie¬ 
ben  Mutter,  Schwiegermutter,  Oma,  Uroma,  Schwägerin,  Cousine 
und  Tante 

Emma  Stankewitz 

geb.  Waldhof 

*  20.  November  1910  125.  März  2006 

aus  Lenzendorf,  Kr.  Lyck 

In  stiller  Trauer,  Liebe  und  Dankbarkeit 

Die  Kinder 

Christel,  Edith,  Herta,  Heinz 
mit  Familien 

Am  Vogelsang  20,  50170  Kerpen-Buir 
Die  Beerdigung  fand  am  31.  März  2006  statt. 


Traurig  müssen  wir  Abschied  nehmen  von  unserer  geliebten 
Mutter,  Schwiegermutter,  Omi,  Tante  und  Schwägerin 

Helene  Johanna  Schmidtke 

geb.  Schumacher 

*  1.  November  1907  f  2.  April  2006 

Ragnit,  Ostpreußen  Rülzheim 

In  Liebe  und  Dankbarkeit 

Helmut  und  Ursula  Schmidtke 
Sabine  und  Holger  Hans 
Romana  Illinger  und  Rainer  Thiele 
Erna  und  Ingrid  Kledtke 

Die  Urnenbeisetzung  fand  am  12.  April  2006  statt. 


Erna  Henke 

geb.  Link,  verw.  Radtke 
*16.8.1915  131.3.2006 

Groß  Nitkau  Brunsbüttel 

Im  Namen  der  Familie 

Peter  und  Bärbel 
Kaczor 
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Straße  208.  Gemütliches  Beisam¬ 
mensein  und  Schabbern. 
Dienstag,  9.  Mai,  Tagesausflug 
nach  „Kalifornien“  an  der  Ostsee. 

Heiligenbeil  -  Donnerstag,  25. 
Mai,  8  Uhr,  Abfahrt  zum  Serenge- 
ti-Safari-Park  in  Hodenhagen.  Der 
Preis  pro  Person  beträgt  36  Euro, 
für  Busfahrt,  Safari-Bus,  Eintritt 
und  Mittagessen  (2.  Gerichte  zur 
Auswahl).  Die  Abfahrt  erfolgt  um 
8  Uhr  von  Harburg-Bahnhof,  8.30 
Uhr  vom  Hamburg  ZOB.  Anmel¬ 
dungen  bis  zum  23.  Mai  an  K. 
Wien,  Telefon  (0  41  08)  49  08  60. 

Osterode  -  Mittwoch,  17.  Mai,  9 
Uhr,  Tagesausflug  nach  Fintel  / 
Lüneburger  Heide  zu  Spargeles¬ 
sen  statt.  Die  Abfahrt  erfolgt  ab 
Hamburg  ZOB.  Im  Euro-Dorf  im 
holländischen  Baustil  wird  man 
mit  einem  zweiten  Frühstück 
empfangen.  Nach  der  Führung 
gibt  es  ein  Mittagessen,  nachmit¬ 
tags  Kaffee  und  Kuchen.  Essen  bis 
jeder  satt  wird,  Trinken  bis  der 
Durst  gelöscht  ist.  Preis  alles  in¬ 
klusive  40  Euro  pro  Person.  An¬ 
meldungen  an  Marie-Louise 
Stanke,  Dorfstraße  40,  22889 
Tangstedt,  Telefon  (0  41  09)  90  14. 

Sensburg  -  Sonntag,  23.  April, 
15  Uhr,  gibt  es  Osterüberraschun¬ 
gen  im  Polizeisportheim,  Stern¬ 
schanze  4,  20357  Hamburg.  - 
Sonnabend,  6.  Mai,  15  Uhr,  Treffen 
im  Polizeisportheim,  Sternschan¬ 
ze  4,  20357  Hamburg. 

BEZIRKSGRUPPEN 

Billstedt  -  Dienstag,  2.  Mai,  15 
Uhr,  Treffen  im  Restaurant  „Für’n 
Appel  und  ’n  Ei“,  Möllner  Landstr. 
27,  Billstedt  (im  Ärzte  haus  am 
Marktplatz).  Die  Treffen  sind  kul¬ 
tureller  Natur  (Heimatgeschichte, 
Literatur,  Erlebniserzählungen, 
Plachandern,  Ausflüge  und  ande¬ 
res  mehr).  Gäste  sind  herzlich 
willkommen.  Kontakt:  Annelie  Pa- 
piz,  Telefon  (0  40)  73  92  60  17. 

Hamburg-Bergedorf  -  Freitag, 


28.  April,  15  Uhr,  Treffen  im  Sozi¬ 
alen  Zentrum,  Ludwig-Rosen- 
berg-Ring  47  Dort  wird  die  Aus¬ 
stellung  „Der  Weißstorch  -  Oade- 
boar  in  Ostpreußen“,  auf  13  Bild¬ 
tafeln  im  Gedichten  und  Gesich¬ 
ten  gezeigt. 

Hamm  /  Horn  -  Sonntag,  23. 
April,  14  Uhr,  Frühlingsfeier  im 
Seniorentreff,  Am  Gojenboom,  ne¬ 
ben  dem  U-Bahn  Parkplatz  Hor¬ 
ner  Rennbahn.  Nach  der  gemein¬ 
samen  Kaffeetafel  mit  selbstge¬ 
backenem  Kuchen  gibt  es  wieder 
Humor  und  Tanz  mit  Peter.  Bitte 
bringen  Sie  Freunde  und  Bekann¬ 
te  mit.  Tischreservierung  auf 
Wunsch  bitte  bei  Siegfried  und  Gi¬ 
sela  Czernitzki,  Telefon  6  93  27  24. 

Harburg  /  Wilhelmsburg  -  Mon¬ 
tag,  24.  April,  15  Uhr,  Heimatnach¬ 
mittag  im  Gasthaus  Waldquelle, 
Höpenstraße  88  (mit  dem  Bus  443 
bis  Waldquelle).  Der  Frühling  soll 
mit  Gesang  begrüßt  werden. 


Vors.:  Margot  Noll,  geb.  Schi- 
manski,  Am  Storksberg  2,  63589 
Linsengericht,  Telefon  (0  60  51)  7 
36  69 


Darmstadt  -  Sonnabend,  22. 
April,  15  Uhr,  Treffen  der  Gruppe 
im  Luise-Büchner-Haus  /  Bürger¬ 
haus  am  See,  Grundstraße  10 
(EKZ).  Nach  vorherige  Kaffeetafel 
berichtet  Reinhard  Grütz  über  sei¬ 
ne  Erlebnisse  in  „Stasihaft“.  -  Die 
Heimatgruppe  der  Insterburger  in 
Darmstadt  bietet  im  Ostheim,  Bad 
Pyrmont  die  siebte  Seniorenfrei¬ 
zeit  an.  Kosten  bei  Vollpension 
(VP):  37  Euro  pro  Tag  /  Person  im 
DZ,  im  EZ  bei  VP:  43  Euro  pro  Tag 
/  Person.  Die  VP  beinhaltet  (Früh¬ 
stück,  Mittagessen,  Abendessen) 
Nutzung  eines  eigenen  Aufenthal¬ 


traumes,  der  Hausbibliothek,  der 
Videothek  und  vieles  mehr.  Nach 
Rücksprache  mit  der  Geschäfts¬ 
führung  wurde  der  Anmeldungs¬ 
termin  bis  zum  15.  Mai  2006  ver¬ 
längert.  Da  bereits  genügend  An¬ 
fragen  beziehungsweise  Anzah¬ 
lungen  vorliegen,  war  dies  mög¬ 
lich.  Anmeldungen  an  Herbert 
Stoepel,  Riedesekstraße  43  a, 
64283  Darmstadt,  Telefon  und  Fax 
(0  61  51)  66  61  67. 

Frankfurt  /  Main  -  Donnerstag, 
27.  April,  14  Uhr,  Plachandernach- 
mittag  im  Haus  der  Heimat,  Porth- 
straße  10. 

Gelnhausen  -  Die  Vorsitzende, 
Margot  Noll,  begrüßte  alle  zur  Jah¬ 
reshauptversammlung  mit  Neu¬ 
wahl  und  eröffnete  die  Wahl.  Als 
Wahlleiter  wurde  Eberhard  Traum 
bestimmt.  Helmut  Goebel  gedach¬ 
te  der  Toten.  Die  Vorsitzende  be¬ 
richtete  über  ihre  Tätigkeit  in  der 
vergangenen  Amtszeit.  Dora  Stark 
berichtete  über  den  Stand  der 
Kasse,  den  sie  geprüft  hatte,  in 
voller  Ordnung  bestätigte  und  um 
die  Entlastung  des  Kassierers  bat. 
So  lief  alles  ab,  wie  üblich  bei  je¬ 
der  Neuwahl.  Als  neuer  Vorstand 
wurde  einstimmig  gewählt, 
wiedergewählt,  außer  der  1. 
Schriftführerin,  Elisabeth  Kröhne, 
die  nach  20jähriger  Tätigkeit  das 
Amt  in  jüngere  erfahrene  Hände 
geben  konnte.  Der  Schriftsteller 
Eberhard  Traum  konnte  als  neuer 
Schriftführer  gewonnen  werden. 
Weiter  wurden  fünf  neue  Beisitzer 
gewählt  die  den  Vorstand  unter¬ 
stützen  wollen  und  so  wird  die 
Arbeit  der  Gruppe  fortgesetzt 
werden  können.  Alle  versprachen 
nach  bestem  Wissen  mitarbeiten 
zu  wollen.  Margot  Noll  bedankte 
sich  bei  den  Vorstandsmitgliedern 
für  die  harmonische  Zusammen¬ 
arbeit  in  den  vergangenen  Jahren, 
anschließend  wurde  Grützwurst 
mit  Sauerkraut  serviert. 

Kassel  -  Dienstag,  2.  Mai,  15 


Uhr,  Treffen  im  Restaurant  Alt  Sü¬ 
sterfeld,  Eifelweg.  Gerhard  Land¬ 
au  gestaltet  den  Nachmittag  mit  ei¬ 
ner  „Liebeserklärung  an  Ost-  und 
Westpreußen“.  -  Der  stellvertre¬ 
tende  Vorsitzende  Hermann 
Opiolla  leitete  das  Treffen.  Ruth 
Barthel  hatte  aufgrund  einer  Er¬ 
krankung  (Januar)  ihren  damals 
geplanten  Vortrag  „Die  sieben  ost¬ 
preußischen  Winter“  verschieben 
müssen  und  änderten  nun  der 
Jahreszeit  entsprechend  das  The¬ 
ma.  Mit  Gedichten  und  Geschich¬ 
ten  begrüßte  sie  den  Frühling.  Be¬ 
sinnliche  und  lustige  Vorträge, 
zum  Teil  in  ostpreußisch  Platt, 
wechselten  einander  ab.  Dazwi¬ 
schen  sangen  alle  gemeinsam  be¬ 
kannte  Frühlingslieder.  Als  Ab¬ 
schluß  las  Frau  Barthel  ein  west¬ 
preußisches  Gedicht  „Lied  der  Tu¬ 
cheier  Heide“  von  Erich  Post. 


H 


NIEDERSACHSEN 


Vors.:  Dr.  Barbara  Loeffke,  Alter 
Hessenweg  13,  21335  Lüneburg, 
Telefon  (0  41  31)  4  26  84.  Schrift¬ 


führer  und  Schatzmeister:  Ger¬ 
hard  Schulz,  Bahnhofstraße  30  b, 


31275  Lehrte,  Telefon  (0  51  32)  49 
20.  Bezirksgruppe  Lüneburg: 
Manfred  Kirrinnis,  Wittinger 
Straße  122,  29223  Celle,  Telefon 
(0  51  41)  93  17  70.  Bezirksgruppe 
Braunschweig:  Fritz  Folger,  Som¬ 
merlust  26,  38118  Braunschweig, 
Telefon  (05  31)  2  50  93  77.  Be¬ 
zirksgruppe  Weser-Ems:  Otto  von 
Below,  Neuen  Kamp  22,  49584 
Fürstenau,  Telefon  (0  59  01)  29 
68.  Bezirksgruppe  Hannover: 
Christine  Gawronski,  Zilleweg 
104,  31303  Burgdorf,  Telefon  (0 
51  36)  43  84 


Bezirksgruppe  Lüneburg  -  Der 


Urlaub/Reisen 


r 

t 
t 
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Ostpreußen  sehen  und  Wiedersehen 

Anreise  im  Imken-Fernreisebus  ab  Oldenburg,  Bremen,  Hannover 

10-tägige  Reisen  nach  Masuren  oder  Königsberg  oder  Nidden 
Kombination:  Masuren-Königsberg:  Masuren-Danzig;  Königsberg-Nidden 
10-tägige  Flugreise:  Königsberg-Nidden-Insterburg. 

Schiffs-  und  Flugreisen:  Jede  Woche  zwischen  Mai  und  September  nach 
Nidden  und  Schwarzort  (4  Hotels  zur  Auswahl) 
Fahrradwandern  in  Masuren 
Radeln  Sie  durch  eine  der  schönsten  Landschaften  Europas  -  Anreise  mit 
Bus,  Bahn  oder  Flugzeug  -  Unsere  Reiseleitung  betreut  Sie  bei  allen  Reisen. 
Termine:  Jede  Woche  von  Mitte  Mai  bis  Mitte  September  ab  €  565,- 
Fahrradwandern  im  nördlichen  Ostpreußen 
Wir  bringen  Sie  mit  Bus  oder  Flugzeug  nach  Königsberg  -  5  Radeltage  u.  a. 
Trakehnen,  Kur.  Nehrung,  Samland,  Elchniederung,  Tilsit,  Gilge  -  Busbegleitung 
Termine:  Jede  Woche  von  Mitte  Mai  bis  Mitte  September  ab  €  949,- 
Prospekte,  Informationen,  Buchung  auch  unter  www.lmken.com 
IMKEN  touristik  ■  26215  Wiefelstede  ■  Tel.  0  44  02  /  9  68  80 


■\ 

I 
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Mayer’s  Kultur-  und  Bildungsreisen 

Busreisen  nach  Gumbinnen  (Masurischen  Seen,  Rominter  Heide,  Kurische  Nehrung  u.a.) 

16.  05.  —  26.  05.  2006  ab  Hannover,  Magdeburg,  Berlin 
27.  05.  —  06.  06.  2006  ab  Hannover,  Magdeburg,  Berlin 
16.  07.  —  26.  07.  2006  ab  Lüneburg,  Hamburg,  Berlin 
27.  07.  —  06.  08.  2006  ab  Hannover,  Magdeburg,  Berlin 
07.  08.  —  17.  08.  2006  ab  Hannover,  Hamburg, ÜBerlin 
27.  08.  —  06.  09.  2006  ab  Hannover,  Magdeburg,  Berlin 
Mayer’s  Kultur-  und  Bildungsreisen  •  Bernsteinstraße  78  ■  84032  Altdorf/Landshut 


www.Scheer-Reisen.de  •  Wuppertal  •  Tel.  02  02  /  50  00  77  ■  E-mail:  info@scheer-reisen.de 


30.  7.-10.  8.:  Nord-  &  Südostpreußen,  von  Pillau  bis  Ebenrode  und  Tilsit  bis  Allenstein, 

Rominter  Heide,  Gumbinnen,  Trakehnen,  Marienburg,  Oberlandkanal  u.v.m.  ab  840,-  € 
19.  7.-27.  7.:  Sommerfest  in  Lötzen,  Rundfahrt  mit  Programm,  Ermland  &  Masuren  ab  598,-  € 

6.  7.-14.  7.:  Sommerfest  in  Goldap  mit  Ausflug  ins  Königsberger  Gebiet  ab  598,-  € 


Städtereisen  per  Schiff 

Klaipeda  -  Helsinki  -  Stockholm  -Turku  -Tallin  -  Riga 

Nordostpreußen 

Litauen-Memelland 
GUS-Gebiet  -  Königsberg  -Tilsit 

Ihre  Traumziele 

die  Kurische  Nehrung  +  Lettland  +  Estland 

NEU:  Reiten  auf  dem  Reiterhof  (auch  Halle) 

Fahrradtouren 

Flugreisen:  nach  Polangen/Memel  oder  Kaunas 
Täglich  Schiffsreisen:  ab  Kiel  nach  Memel 
mit  uns  auch  Gruppenreisen 

ROCEBU 

Deutsch-Litauisch-Russische-Touristik 
21368  DAHLENBURG  -  Dannenberger  15 
Tel.  0  58  51  /  2  21  ■  (Auch  20.30  -  22.00  Uhr) 

21335  Lüneburg  -  Bei  der  Ratsmühle  3 
Telefon  0  41  31  /  4  32  61 
Bürozeit:  10.00  - 12.00  / 16.00  - 18.00  Uhr 


F 
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Reisen  in  die  Heimal 

Pommern,  Schlesien 
fl  West-  und  Ostpreußen,  Memel  f 
i  Greif  Reisen  Manfhey  GmbH  j 

1  Rübezahlstr.  7  *S?  58455  Witten  y 
|  Tel.  (02302)  2  40  44  Fax  2  50  5Ö 


„Pension  Hubertus“ 

Nähe  Sensburg  -  neu  nach 
westlichem  Standard  gebaut  - 
alle  Zimmer  mit 
DU/WC,  Telefon,  TV,  Radio; 
Sauna  im  Haus;  sehr  persönliche 
deutschsprachige  Betreuung, 
gerne  kostenlose  Information: 

0  41  32  /  80  86  •  Fax:  80  66 


Pension  bei  Allenstein 

ruhige  Lage,  westlicher  Standard 

Tel.  004889/5238979 
Internet:  www.gross-kleeberg.de/Seite  9 


Masurische  Seenplatte  in  Sensburg 

Pension  Adriana 

Zi.  m.  WC  u.  Dusche,  TV-Sat  +  Frühst. 
p.R  €  16,50 

Tel.  +  Fax  02925/2908 

www.adriana.rose.pl 


Wir  fahren  vom  17.  bis  31 .05.06  mit  dem 
Wohnmobil  nach  Ostpreußen,  auf 
Wunsch  auch  ins  Baltikum.  Wer  möchte 
mitfahren?  (Mitfahrer  werden  abgeholt). 

Näheres  Tel.  04461/86 50  oder  84564 


Nordostpreußen 


Busrundreise  2006  mit  Fritz  Ehlert 
ab  Köln  •  11.  - 19.08.  •  im  DZ  ab  £698,- 

Fritz  Ehlert  Tel. /Fax-Nr.:  0221/714202 
Eichhornstraße  8,  50735  Köln 
DNV-Tours  Tel.:  07154/131830 


/  '  '  N 

Masuren-Danzig- Königsberg 
Kurische  Nehrung 


DNV-Tours  Tel  07154/1  31830 


Reise  nach  Königsberg 

Zwecks  Vorbereitung  einer  Gruppenreise 
nach  Königsberg  suchen  wir  Informatio¬ 
nen,  Bilder,  Reiseerfahrungen  für  nachste¬ 
hende  Orte  sowie  Betreuung  vor  Ort,  Hotels 
in  Königsberg  und  Rauschen/Cranz  usw. 
für  nachstehende  Orte  und  über  die  Flucht 
per  Schiff  von  Pillau  nach  Neukloster  in 
Mecklenburg  am  30. 1.  1945  (?):  Königs¬ 
berg  (Selkestaße,  Katharinenkranken¬ 
haus),  Pillau,  Cranz,  Neitheim  bei 
Königsberg,  Cranz,  Klein-Heinrichsdorf 
(Elchniederung),  Lauknen/Hobenbruch 
(Labiau),  Heinrichsdorf  bei  Friedland 
(Bartenstein),  Rastenburg  und  Karlswal- 
de/Drenkfurth  (Bartenstein).  Zuschriften 
erbeten  an:  Alfred  Hoyer,  Blinde  Koppel  6a, 
21493  Schwarzenbek,  Tel.  041  51/6503, 
Fax  041  51/8691  35. 


Masuren  -  Ein  unvergesslicher  Urlaub 

auf  dem  Herrmannshof,  direkt  am  See. 

REITEN  -  WANDERN  -  RUDERN  -  ANGELN 
FAHRRÄDER 

www.herrmanns-hof.pnr.pl 

Tel .  00  48  /  8  74  21 44  67  ■  Fax  00  48  /  8  74  21  44 1 5 


Kulturdenkmal  Danzig — Zauberhaftes  Masuren 


Frühstücken  Sie  zu  Hause  und  essen  Sie  mittags  bereits  in  Danzig. 

8-tägige  Flugreise  vom  29.7.-5.8.2006  ab  vielen  deutschen  Flughäfen. 


Busrundreise  zu  den  Sehenswürdigkeiten  Masurens  und  des  Ermlandes. 
Standquartiere  in  Danzig  und  Sensburg.  Bitte  Katalog  anfordern! 


H  Ei  IN  REiSEN 


Winterweg  4  •  83026  Rosenheim  •  Telefon  0  80  31/64447 
Fax  0  80  31/3546  07  ■  E-mail:  HeinReisenGmbH@t-online.de 


Suchanzeigen 


Erben  PEETZ  gesucht! 

Als  Erben  für  größeren  Nachlass  werden  Abkömmlinge  der  Familie 
Heinrich  Peetz  und  Auguste  Peetz,  geb.  Petruschkat,  aus  Langendorf, 
Kreis  Labiau,  gesucht,  die  u.a.  folgende  Kinder  hatten: 

1 .  Margarete  Peetz,  geboren  1905  in  Langendorf,  die  den  Sohn  Ernst  Peetz, 
geboren  1 924,  und  die  Tochter  Wilma  Peetz,  geboren  1 931 ,  hatte. 

2.  Charlotte  Peetz,  geboren  1908,  gestorben  1983,  verheiratet  gewesen  mit 
Adam  NELLES  (1 .  Ehe)  und  Adam  OFFERGELD  (2.  Ehe). 

Heinrich  PEETZ  in  Langendorf  war  zuvor  in  einer  ersten  Ehe  verheiratet,  aus 
der  möglicherweise  ebenfalls  Kinder  hervorgingen.  Wer  kann  sachdienliche 
Auskünfte  geben?  Meldungen  erbeten  an  A.  Wolf  und  S.  Wolf-Mohr,  Erben¬ 
ermittlung,  Josef-Herrmann-Str.  1 , 76473  Iffezheim,  Tel.  07229/30560. 


Vorsitzende  Manfred  Kirrinnis  be¬ 
grüßte  die  Delegierten  und  Leite¬ 
rinnen  der  örtlichen  Frauengrup¬ 
pen  zur  Jahreshauptversammlung. 
Die  Leiterin  der  Frauenkreise,  Ute 
Plettau,  nahm  die  Totenehrung 
vor.  Nach  Erledigung  der  Forma¬ 
litäten  würdigte  der  Vorsitzende  in 
seinem  Bericht  die  Ansprache  des 
Sprechers  auf  dem  Deutschland¬ 
treffen  2005  in  Berlin.  Er  berichte¬ 
te  ferner  über  seine  Teilnehmer  an 
einer  Veranstaltung  der  „Gemein¬ 
schaft  Evangelischer  Ostpreußen“. 
Ebenfalls  gewürdigt  wurde  der 
750.  Jahresfestakt  für  Königsberg 
in  der  Bayerischen  Vertretung  in 
Berlin.  Das  Strukturreform-Vorha¬ 
ben  (der  Landesgruppen)  -  vorge¬ 
legt  zur  Ostpreußischen  Landes¬ 
vertretung  -  wurde  lebhaft  disku¬ 
tiert.  Nach  dem  Bericht  des  Kas¬ 
senwartes  Walter  Osten  und  dem 
Kassenprüfungsbericht  durch  Re¬ 
gina  Tödter  wurde  dem  Vorstand 
auf  Antrag  Entlastung  erteilt.  Da¬ 
nach  diskutierte  die  Versammlung 
über  Möglichkeiten  günstiger  Ver¬ 
anstaltungsorte,  sowie  der  Zu¬ 
sammenarbeit  mit  anderen  Grup¬ 
pen.  Im  kulturellen  Teil  berichtete 
der  Stellvertretende  Vorsitzende 
Bernhard  Knapstein  über  aktuelle 
vertrieb  enenpolitische  Themen 
und  las  im  Vorgriff  auf  das  Suder¬ 
mann  Jahr  2007  aus  den  Studente¬ 
nerinnerungen  des  ostpreußi¬ 
schen  Dramaturgen. 

Buxtehude  -  Dienstag,  2.  Mai, 
Stadtbibliothek,  Fischerstraße  2, 
Tatjana  Gräfin  Dönhoff  ließ  aus  ih¬ 
rem  Buch  „Weit  ist  der  Weg  nach 
Westen“.  Musikalische  Umrah¬ 
mung:  Vässilij  Petrov.  Eintritt:  8 
Euro,  Jugendliche  5  Euro. 

Celle  -  Kürzlich  fand  die  Jahres¬ 
hauptversammlung  der  Gruppe 
statt,  zu  der  der  Vorsitzende,  Man¬ 
fred  Kirrinnis,  wieder  zahlreiche 
Mitglieder  und  Gäste  begrüßen 
konnte,  darunter  auch  Bernhard 
Knapstein,  Referent  in  der 


Bundesgeschäftsstelle  der  LO.  In 
der  Totenehrung  wurde  den  ver¬ 
storbenen  Mitgliedern  des  letzten 
Jahres  gedacht.  Manfred  Kirrinnis 
ging  im  Tätigkeitsbericht  auf  die 
örtlichen  und  überörtlichen  Ver¬ 
anstaltungen  des  abgelaufenen 
Jahres  ein.  Für  die  organisatori¬ 
sche  Vorbereitung  der  Jahres¬ 
hauptversammlung  dankte  er  dem 
Mitarbeiterkreis  unter  der  Leitung 
von  Roland  Schluff  und  Rita 
Schluff.  Für  über  20jährige  Mit¬ 
gliedschaft  in  der  Gruppe  über¬ 
reichte  der  Vorsitzende  eine  Treu¬ 
eurkunde  an  Hildegard  B  ehrend 
und  Ilse  Quade.  Ebenfalls  über  20 
Jahre  Mitglied  sind  Dr.  Hans-Die¬ 
trich  Saager,  Anneliese  Scheibner 
und  Elisabeth  Steinberg,  die  aber 
leider  nicht  anwesend  sein  konn¬ 
ten.  Den  Kassenbericht  las  Schatz¬ 
meisterin  Monika  Jepp  vor.  Der 
dazu  gehörige  Kassenprüfungsbe¬ 
richt  wurde  von  Gabriele  Josat 
vorgetragen.  Da  es  keine  Bean¬ 
standungen  zu  vermelden  gab, 
wurde  der  Vorstand  sodann  entla¬ 
stet.  Bei  den  Neuwahlen  wurden 
der  Stellvertretende  Vorsitzende, 
Uwe  Jäckel,  die  Schatzmeisterin, 
Monika  Jepp,  und  Kassenprüferin, 
Gabriele  Josat,  wieder  gewählt.  Bis 
zur  Jahreshauptversammlung  im 
nächsten  Jahr  dauert  noch  die 
Amtszeit  des  Vorsitzenden,  Man¬ 
fred  Kirrinnis,  der  Schriftführerin, 
Rita  Schluff,  und  der  Kassenprüfe- 
rinnen,  Frieda  Einsal  und  Erika 
Ogiermann  an.  Unter  dem  Punkt 
Vorhaben  für  das  Jahr  2006  prä¬ 
sentierte  der  Stellvertretende  Vor¬ 
sitzende,  Uwe  Jäckel,  die  geplante 
Tagesfahrt  zum  Heinz-Sielmann- 
Erlebniszentrum  nach  Duderstadt 
und  die  Halbtagesfahrt  zum  Ost¬ 
preußischen  Landesmuseum  nach 
Lüneburg.  Im  kulturellen  Teil  be- 


Landsmannschaft!  Arbeit 

Fortsetzung  auf  Seite  14 


Verschiedenes 


Ich  schreibe  Ihr  Buch 

8  0  40  /  27  88  28  50 


Ihre  Geschichte 

Wir  drucken  vom  Manuskript 
oder  gelieferter  Worddatei. 
media  production  bonn  gmbh 

Baunseheidtstr,  19,  53113  Bonn 
Tel.:  0228/3  91  80-10 
E-Mail:  info@medprobonn.de 
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Kontakten  Sie  uns 

unter: 

www.preussische-allgemeine.de 

oder 

anzeigen@preussische-allgemeine.de 


Ich  drucke  Ihr  Buch 

m  0  40  /  27  88  28  50 


Anzeigen 

sie  suchen  ein  Buch? 
wir  finden  es! 

SaBe-Verlag 
PC-Antiquariatsdienst 
Zum  Giebel  2,  59846  Sündern 


„Kurisches  Mädchen“ 

Ölgmälde  von  Prof.  Fritz  Burmann, 
Kunstakademie  Königsberg, 
um  1926,  50  x  59  cm. 
Künstlerkolonie  Nidden. 

Basis  2300,-  Euro. 

Gegen  Gebot. 

Tel.  05331/77040 


Bekanntschaften 


Ostpreuße,  Witwer,  Mitte  60,  gutaus¬ 
sehend,  evangelisch,  heimatverbun¬ 
den,  ansässig  in  Niedersachsen, 
sucht  liebe  Ostpreußin  bis  60  J.  für 
gemeinsame  Zukunft.  Gerne  aus  der 
Heimat,  aus  dem  Kreis  Osterrode 
oder  Neidenburg.  Zuschriften  bitte 
unter  Chiffre  60447  an  die  PAZ,  Park¬ 
allee  84/86,  20144  Hamburg. 


Autoren  ,  , 
gesucht ! 

Seit  1977  publizieren  wir  mit  Erfolg  Bücher  von 
noch  unbekannten  Autor(inn)en:  Biographien,  Ro¬ 
mane,  Erzählungen,  Gedichte,  Sachbücher.  Kur¬ 
ze  Beiträge  passen  vielleicht  in  unsere  hochwerti¬ 
gen  Anthologien.  Wir  prüfen  Ihr  Manuskript 
schnell,  kostenlos  und  unverbindlich.  Schicken  Sie 
es  uns  vertraulich  zu  -  es  kommt  in  gute  Hände! 

edition  fischer 

Orber  Str.  30  •  Fach  15  •  60386  Frankfurt 
Tel.  069/941  942-0  •  www.verlage.net 
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Kompetenz  &  Qualität 


Frieling  &  Huffmann, 

der  Privatverlag  mit  Tradition, 
gibt  Autoren  die  Möglichkeit, 

Manuskripte  als  Bücher  veröffentlichen  zu  lassen. 

Kürzere  Texte  können  Aufnahme  in  Anthologien  finden. 
Handwerkliche  Qualität  und  eine  spezifische  Öffentlichkeits¬ 
arbeit  sind  unsere  Stärke. 
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Frieling-Verlag  Berlin  •  Rheinstraße  46  o  •  12161  Berlin 
Telefon  (0  30)  766  99  90  •  Fax  (0  30)  774  41  03  •  www.frieling.de 
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Landsmannschaft!.  Arbeit 

Fortsetzung 


richtete  Bernhard  Knapstein  über 
die  Entwicklung  in  Königsberg  ab 
dem  Jahr  2000. 

Osnabrück  -  Mittwoch,  3.  Mai, 
8  Uhr,  Abfahrt  ab  Gerichtsgebäu¬ 
de  Kollegienwall  nach  Minden 
(Preußenmuseum).  Anmeldungen 
bei  Marianne  Regier,  Telefon  1  41 
26.  -  Vom  21.  bis  30.  August  findet 
die  Urlaubsfahrt  in  die  alte  Rö¬ 
merstadt  Weißenburg  in  Bayern 
statt.  Auf  dem  Programm  steht  der 
Besuch  des  Kulturzentrums 
Schloß  Ellingen  sowie  der  Städte 
Regensburg,  Nürnberg,  Eichstätt 
und  Dinkelshühl.  Anmeldungen 
nehmen  sofort  Xenia  Sensfuß,  Te¬ 
lefon  43  07  51  und  Gertrud  Fran¬ 
ke,  Telefon  6  74  79,  entgegen. 


Bielefeld  -  Donnerstag,  4.  Mai, 
15  Uhr,  Gesprächskreis  der  Kö¬ 
nigsberger  und  Freunde  der  ost¬ 
preußischen  Hauptstadt,  Wil¬ 
helmstraße  13,  6.  Stock. 

Düsseldorf  -  Mittwoch,  3. 
Mai,  15  Uhr,  Ostdeutsche  Stick¬ 
erei  im  Zwischengeschoß  des 
GHH.  -  Donnerstag,  4.  Mai,  15 
Uhr,  Literarischer  Film  „der  Bi¬ 
berpelz“,  nach  einer  Erzählung 
von  Gerhart  Hauptmann,  Ei- 
chendorff-Saal,  GHH. 

Essen  -  Nachruf  auf  Herrn 
Heinz  Wittkat.  Ein  unermüd¬ 
licher  Freund  und  Kämpfer  für 
die  Anliegen  der  Vertriebenen 
und  Flüchtlinge,  Heinz  Wittkat, 
ist  im  Alter  von  86  Jahren  in  Es¬ 
sen  gestorben.  Seiner  Heimat 
Ostpreußen  und  der  Heimat  al¬ 
ler  Vertriebenen  hat  er  sein  Le¬ 
ben  in  vielfacher  Arbeit  gewid¬ 
met.  Hier  in  Essen  jahrelang 
und  unermüdlich,  sowohl  als 
Kreisvorsitzender  des  BdV-Es- 
sen  als  auch  als  Kreisvorsitzen¬ 
der  der  Landsmannschaft  Ost- 
und  Westpreußen.  Er  hat  we¬ 
sentlich  dazu  beigetragen,  daß 
die  Kreisgruppe  der  Lands¬ 
mannschaft  Ost-  und  Westpreu¬ 
ßen  in  Essen  noch  heute  be¬ 
steht.  Der  Ratsausschuß  für  Ver¬ 
triebenen-  und  Flüchtlingsfra¬ 
gen  im  Rat  der  Stadt  Essen,  des¬ 


sen  Vorsitzender  er  mehrere 
Jahre  war,  ist  von  ihm  umsichtig 
geleitet  worden  und  der  den 
durch  Wahlen  entstandenen 
neuen  Machtkonstellation  zum 
Opfer  gefallen  ist.  Die  Kreistref¬ 
fen  der  Kreisgemeinschaft  Or- 
telsburg  im  Saalbau  in  Essen 
sind  von  ihm  in  den  Jahren,  in 
denen  diese  in  Essen  stattgefun¬ 
den  haben,  in  verantwortlicher 
Weise  mitgestaltet  worden.  Ne¬ 
ben  der  landsmannschaftlichen 
Arbeit  in  Essen  hat  er  in  der 
Kreisgemeinschaft  Angerapp  - 
er  stammt  aus  Klein  Angerapp  - 
viele  Jahre  das  Anliegen  der 
Ostpreußen  im  Kreisausschuß 
und  Kreistag  mitgestaltet.  Die 
Landesgruppe  Nordrhein  West¬ 
falen,  hat  ihn  mit  allen  Ehren¬ 
zeichen  für  seine  Arbeit  geehrt. 
Heinz  Wittkat  hat  seine  für  die 
ostpreußische  und  ostdeutsche 
Heimat  übernommenen  Aufga¬ 
ben  gewissenhaft  und  pflichtbe¬ 
wußt  erfüllt.  Er  wird  immer  ein 
Vorbild  sein  im  Kampf  um  das 
Menschenrecht  auf  Heimat  und 
in  der  Ausübung  der  Aufgaben 
zur  Erhaltung  des  ostdeutschen 
Kulturgutes.  Für  alles  Geleistete 
und  für  seine  große  Treue  zur 
ostpreußischen  Heimat  dankt 
ihm  die  Kreisgruppe  Essen  der 
Landsmannschaft  Ost-  und 
Westpreußen. 

Gütersloh  -  Sonntag,  7.  Mai,  8 
Uhr,  Jahreswallfahrt  nach  Werl. 
Im  Bus  stehen  lediglich  30  Plät¬ 
ze  zur  Verfügung.  Informationen 
zu  den  Abfahrtzeiten  und  Halte¬ 
stellen  bei  Josef  Block,  Telefon  3 
48  41.  Fahrpreis:  12  Euro  pro 
Person. 

Köln  -  Dienstag,  2.  Mai,  14 
Uhr,  Treffen  der  Gruppe  im  Kol¬ 
pinghaus  International,  Hele¬ 
nenstraße  32  /  St.  Apernstraße. 
Marianne  Neuman  hält  einen 
Diavortrag:  „Die  Ostseeküste 
zwischen  Weichsel  und  Balti¬ 
kum“.  Anmeldungen  beim  Vor¬ 
stand  oder  Taruttis,  Telefon  (02 
21)  79  16  16. 

Leverkusen  -  Sonnabend,  6. 
Mai,  traditionelles  Blumenfest 
der  Gruppe  mit  Wahl  der  Blu¬ 
menkönigin  nach  altem,  überlie¬ 
ferten  Brauch.  Mitgestalter  die¬ 
ser  Feier  ist  der  Chor  Heimat¬ 
melodie  (Leitung  Max  Muraws- 
ki),  die  Tanzgruppe  „Die  flotten 
Marjellchen  und  Bowkes“  (Lei¬ 
tung  Christa  Mehlmann),  die 
Laiengruppe  (Leitung  Hedwig 
Zentek)  mit  Überraschungs¬ 
künstlern.  Das  Programm  gestal¬ 
tet  die  Kulturreferentin  der 
Gruppe.  Gäste  sind  willkommen. 
Anmeldung  bei  Frau  Pelka,  Tele¬ 
fon  (02  14)  9  57  63. 

Mönchengladbach  -  Die  Frau¬ 


NORDRHEIN¬ 

WESTFALEN 


Vors.:  Jürgen  Zauner,  Geschäfts¬ 
stelle:  Werstener  Dorfstraße  187, 
40591  Düsseldorf,  Tel.  (02  11)  39 
57  63.  Postanschrift:  Buchenring 
21,  59929  Brilon,  Tel.  (0  29  64)  10 
37,  Fax  (0  29  64)  94  54  59 


engruppe  trifft  sich  jeden  1. 
Montag  im  Monat,  15  Uhr,  im 
Lokal  Bürgerklause. 

Neustadt  a.  d.  W.  -  Sonnabend, 
6.  Mai,  15  Uhr,  Treffen  der  Grup¬ 
pe  in  der  Heimatstube,  Fröbel- 
straße  26.  Unter  der  Leitung  von 
Lm.  Waschkowski  „plachandern 
wie  to  Hus“.  Wer  bereit  ist,  kann 
selbst  eine  kleine  Geschichte 
vortragen. 

Neuss  -  Sonntag,  30.  April,  15 
Uhr,  traditionelles  Frühlingsfest 
im  Marienhaus  Neuss,  Kapitel¬ 
straße  36,  Einlaß:  14  Uhr.  Mit 
Kaffee  und  Kuchen,  ostpreußi¬ 
schen  Spezialitäten,  Tanz  und 
Wahl  einer  Maikönigin  sowie  ei¬ 
ner  großen  Tombola  und  Auf¬ 
führungen  einer  Jugendtanz¬ 
gruppe  wird  das  Fest  gestaltet. 
Die  Veranstaltung  ist  öffentlich. 

Wesel  -  Donnerstag,  27.  April, 
Treffen  der  Frauengruppe  in  der 
Heimatstube.  -  Der  1.  Vorsitzen¬ 
de  Kurt  Koslowski  konnte  in  der 
frühlingshaft  ausgeschmückten 
Heimatstube  viele  Landsleute, 
Gäste  und  Heimatfreunde  be¬ 
grüßen.  In  einem  großen  Bogen 
umriß  er  das  Frühlingserwachen 
in  Flur,  Wald  und  Feld.  Der  Sing¬ 
kreis  der  Gruppe  tat  ein  übriges 
um  dem  Frühling  ein  Ständchen 
zu  bringen.  In  ihren  Gedichtbei¬ 
trägen  ließen  Irma  Lauchmichel 
und  Getrud  Zuch  den  Frühling 
einmarschieren.  Die  Leiterin  der 
Frauengruppe,  Waltraut  Ko¬ 
slowski,  ließ  sogar  in  Erzählun¬ 
gen  die  Schneeglöckchen  „läu¬ 
ten“  und  das  Storchenland  Ost¬ 
preußen  wurde  ausführlich  ge¬ 
schildert.  Die  Mundharmonika- 
Gruppe  forderte  alle  kräftig  zum 
Mitsingen  aus.  Mit  der  ostpreu¬ 
ßischen  Speisekarte  lud  Walt¬ 
traut  Koslowski  zum  traditionel¬ 
len  Grützwurstessen  mit  selbst¬ 
gemachten  Kumst  ein,  das  sich 
alle  gut  schmecken  ließen.  Mit 
einem  anschließenden  gemüt¬ 
lichen  Beisammensein  endete 
das  Frühlingsfest. 


RHEINLAND¬ 

PFALZ 


Vors.:  Dr.  Wolfgang  Thüne,  Worm¬ 
ser  Straße  22,  55276  Oppenheim 


Kaiserslautern  -  Sonnabend, 
6.  Mai,  14.30  Uhr,  Treffen  der 
Gruppe  in  der  Heimatstube,  Lut- 
zerstraße  20. 

Ludwigshafen  -  Donnerstag,  4. 
Mai,  15  Uhr,  Muttertagsfeier  mit 
Kaffee  und  Kuchen  im  Haus  der 
Arb  eite  rwohlfahrt,  Forsterstra- 
ße,  Ludwigshafen- Gartenstadt. 


Vors.:  Erwin  Kühnappel,  Haupt¬ 
straße  147  c,  09569  Gahlenz,  Te¬ 


lefon  (03  72  92)  2  20  35,  Fax  (03 
72  92)  2  18  26.  (Geschäftsstelle: 
Telefon  und  Fax  (03  71)  5  21  24 
83,  Trützschlerstraße  8,  09117 
Chemnitz.  Sprechstunden  Diens¬ 
tag  und  Donnerstag,  9  bis  16  Uhr 


Landesgruppe  -  74  Delegierte 
aus  allen  Landesteilen  waren  zur 
Landesdelegiertenversammlung 
mit  Neuwahl  gekommen.  Der 
Landesvorsitzende  Erwin  Küh¬ 
nappel  begrüßte  alle  Landsleute 
und  Ehrengäste.  Ehrengäste  wa¬ 
ren  unter  anderem  Andreas  Gra- 
patin  (MdL,  CDU)  und  Kai  Häh- 
ner  (JU- Chemnitz).  Anschließend 
übergab  Lm.  Kühnappel  das  Wort 
an  den  Tagungsleiter  Heinz  Sa- 
watzki.  Die  Totenehrung  wurde 
von  Lilo  Helbig  und  Hannelore 
Kedzierski  vorgetragen.  Die  über¬ 
mittelten  Gruß worte  verlas  Dora 
Arnold.  Es  wurde  in  den  Rechen¬ 
schaftsberichten  Bilanz  gezogen. 
So  führte  der  Landesvorstand  15 
Beratungen  und  zwölf  weitere 
Vorstandsberatungen  mit  allen 
Vorsitzenden  der  Gruppen 
durch.  Es  wurden  Aufgaben  und 
Ergebnisse  diskutiert  und  Maß¬ 
nahmen  für  die  weitere  Arbeit 
festgelegt.  Aus  Liebe  zur  Heimat 
wird  alles  getan,  daß  Geschichte, 
Kultur  und  Brauchtum  der  Nach¬ 
welt  erhalten  bleibt.  Zum  „Tag 
der  Heimat“  in  Berlin  war  der 
Landesvorsitzende  mit  Mitglie¬ 
dern  des  Vorstandes  angereist. 
Zu  den  Feierlichkeiten  zum  200. 
Todestag  von  Kant  war  Erwin 
Kühnappel  mit  einer  Delegation 
nach  Berlin  gereist.  An  den  Bera¬ 
tungen  der  LO  im  Ostheim  nahm 
der  Vorsitzende  regelmäßig  teil. 
Die  Landesgruppe  zeichnete  in 
der  letzten  Legislaturperiode  mit 
dem  Kulturpreis  für  hervorragen¬ 
de  Leistungen  zur  Erhaltung  von 
Kultur  und  Brauchtum  folgende 
Landsleute  aus:  Elfriede  Rick, 
Irmgard  Gläser,  Ruth  Baumgart 
und  Kurz  Weihe.  In  der  Zeit  vom 
12.  bis  18.  Juni  wurde  eine  Reise 
nach  Königsberg  unternommen, 
mit  dabei  waren  Mitglieder  der 
Jungen  Union  Chemnitz.  Durch 
weitere  Reisen  des  Landesvor¬ 
standes  in  die  anderen  Vertrei¬ 
bungsgebiete  wurde  die  Zu¬ 
sammengehörigkeit  der  Lands¬ 
leute  gefestigt.  Im  Jahr  2005  feier¬ 
ten  die  Landsleute  in  Sachsen 
„750  Jahre  Königsberg“.  Dazu 
konnten  viele  Ehrengäste  be¬ 


grüßt  werden,  so  zum  Beispiel 
Herr  Nitzsche  (MdB-CDU),  Dr. 
Hähle  (MdL,  Fraktionsvorsitzen¬ 
der  der  CDU),  Anneliese  Franz 
(Ehrenvorsitzende  Hessen),  Herr 
Schmunz  (Landesvorsitzender 
Thüringen)  und  Horst  Haut  (Lan¬ 
desvorsitzender  Brandenburg) 
sowie  eine  Delegation  der  JU.  Das 
Kulturprogramm  wurde  vom 
„Chor  Lied  der  Heimat“  aus  Leip¬ 
zig  gestaltet.  Dora  Arnold  legte 
Rechenschaft  über  die  Frauenar¬ 
beit  ab.  Das  Thema  der  2.  Lan¬ 
desfrauenkonferenz  (LFK)  lautet 
„Bräuche  und  Bernstein“.  Dozen¬ 
ten  waren:  Uta  Lüttich,  die  mit 
Bräuchen  Ostpreußens  durch  das 
Jahr  geleitete,  sowie  D.  Arnold, 
die  zum  Thema  „Bernstein  -  das 
Gold  der  Ostsee“  referierte  und 
eine  Ausstellung  zeigte.  Die  3. 
LFK  thematisierte  „Westpreußen 
und  die  Bombennächte  in  Kö¬ 
nigsberg“.  Referenten  waren  Sy¬ 
bille  Dreher  und  Elisabeth 
Schulz-Semrau.  Jedes  Jahr  im 
März  lädt  Dora  Arnold  die  akti¬ 
ven  Frauen  der  Landesgruppe  ein 
und  referiert  über  berühmte  Ost¬ 
preußen.  Die  Arbeit  mit  der  jun¬ 
gen  Generation  kann  positiv  be¬ 
wertet  werden.  Es  ist  der  Landes  - 
gruppe  gelungen,  den  Ge¬ 
schichtsunterricht  zum  Thema 
Zweiter  Weltkrieg  aktiv  zu  unter¬ 
stützen.  So  wurde  vor  drei  Klas¬ 
sen,  jeweils  25  Schüler,  der  10. 
Klassen  Zeitzeugenberichte  von 
Landsleuten  vorgetragen.  Hanne¬ 
lore  Kedzierski  liegt  diese  Arbeit 
sehr  am  Herzen.  Dietlinde  Böhm, 
erstatte  den  Finanzbericht.  Gisela 
Lossack  verlas  den  Bericht  der 
Revisionskommission.  In  beiden 
Berichten  kam  die  solide  Haus¬ 
haltsführung  zum  Ausdruck. 
Nach  den  Berichten  wurde  dem 
Vorstand  Entlastung  erteilt.  Die 
Kandidaten  des  neuen  Vorstan¬ 
des  stellten  sich  vor.  Es  folgte  die 
Wahl:  Erwin  Kühnappel  wurde 
zum  Landesvorsitzenden  wieder¬ 
gewählt.  Weiterhin  wiederge¬ 
wählt  wurden:  Dora  Arnold, 
Heinz  Sawatzki  (Stellvertreter); 
Renate  Seidel  (Schatzmeisterin); 
Hannelore  Kedzierski  (Landes¬ 
schriftführerin  und  Kulturbeauf¬ 
tragte).  Dietlinde  Böhme  wurde 
vom  alten  Vorstand  verabschie¬ 
det  und  schied  aus.  Beisitzer 
wurden  -Hartmut  Rockel,  Hel¬ 
mut  Samoleit  und  Volker 
Schmidt.  Für  die  Revisionskom¬ 
mission  wurden  gewählt:  Dietlin¬ 
de  Böhm,  Gisela  Lossack  und 
Edith  Wellnitz.  Kühnappel  be¬ 
dankte  sich  für  das  entgegenge¬ 
brachte  Vertrauen  und  sprach 
Christine  Altermann  seinen 
Dank  aus,  dabei  wies  er  darauf 
hin  das  die  Maßnahme  der  Ar¬ 


beitsagentur  Ende  März  2006 
auslief.  Die  Tagung  zeigte,  daß 
das  Zusammengehörigkeitsge¬ 
fühl  und  das  Engagement  für  die 
Heimat  gute  Voraussetzungen 
sind,  kommende  Aufgaben  zu  be¬ 
wältigen.  Anschließend  erfreute 
der  „Männerchor  Venusberg“  die 
Anwesenden  mit  Heimatliedern 
und  Rezitationen. 

Chemnitz  -  Sonnabend,  6.  Mai, 
11  Uhr,  „Sommerfest  am  preußi¬ 
schen  Hof“  im  „Platner  Hof1.  An¬ 
meldungen  an  Gertrud  Alter¬ 
mann,  Rosa-Luxenburg-Straße  1 
A,  09126  Chemnitz,  Telefon  (03 
71)  5  80  60. 


SACHSEN¬ 

ANHALT 


Vors.:  Bruno  Trimkowski,  Hans- 
Löscher-Straße  28,  39108  Magde¬ 
burg,  Telefon  (03  91)  7  33  11  29 


Aschersleben  -  Mittwoch,  3. 
Mai,  14  Uhr,  Handarbeits-Frau¬ 
ennachmittag  im  „Bestehorn¬ 
haus“,  Zimmer  6. 

Gardelegen  -  Sonnabend,  6. 
Mai,  14  Uhr,  „Tag  der  Vertriebe¬ 
nen“  im  „Wieseneck“,  Winterfeld. 
Veranstalter  ist  der  BdV. 


SCHLESWIG¬ 

HOLSTEIN 


Vors.:  Edmund  Ferner.  Geschäfts¬ 
stelle:  Telefon  (04  31)  55  38  11, 
Wilhelminenstr.  47/49,  24103 


Kiel 


Bad  Schwartau  -  Zu  einer 
Sondervorstellung  lud  die  „Ditt- 
chenbühne“  Mitglieder  und 
Freunde  der  Gruppe  ein.  Mit  der 
Komödie  „Die  Patrioten“  von  Pe¬ 
tras  Väiciunas  (1890  bis  1959),  die 
in  der  Zeit  zwischen  den  beiden 
Weltkriegen  spielt,  zeichnete  der 
Autor  ein  kritische  Bild  der  dama¬ 
ligen  „Höheren  Gesellschaft“.  55 
Mitglieder  und  Gäste  waren  zu 
diesem  Nachmittag  erschienen, 
der  mit  einem  „Schmandschin- 
ken-Essen“  begann,  welches  nach 
dem  Nachtisch  mit  einem  „Vertei¬ 
ler“  abgerundet  wurde.  So  gestärkt 
genossen  dann  alle  das  Ränkespiel 
um  Unmoral,  Politik  und  Macht. 

Malente  -  Dienstag,  2.  Mai, 
15.30  Uhr,  Cafe  Raven,  Janusallee 
16.  Die  Germanistin  Albina  Bel- 
jaewa  liest  aus  ihrem  Buch  „Blick 
in  die  Vergangenheit  der  Kuri- 
schen  Nehrung“.  Der  Eintritt  ist 
frei. 


Heimatkreisgemeinschaften 

Fortsetzung 


ten  fünfmal  im  Hotel  Kalinin¬ 
grad  (Königsberg).  Es  sind  Rund¬ 
fahrten  nach  Waldau  und  Arnau 
(dort  Besichtigung  der  Arbeiten 
an  der  Katharinenkirche,  gege¬ 
benenfalls  kann  der  Kirchturm 
bestiegen  werden),  Heiligenwal¬ 
de  und  Pillau  geplant.  Die  Russi¬ 
sche  Marine  veranstaltet  Vorfüh¬ 
rungen  mit  Schiffen  und  Flug¬ 
zeugen.  Am  31.  Juli  folgen  Aus¬ 
flüge  nach  Rauschen  und  Palm¬ 
nicken.  1.  August,  Tag  zur  freien 
Verfügung.  2.  August,  erfolgt  die 
Weiterreise  zur  Kurischen  Neh¬ 
rung  und  nach  Nidden.  Dort 
übernachten  wir  dreimal  und 
besichtigen  das  Meeresmuseum 
und  unternehmen  eine  Stadt¬ 
rundfahrt  in  Memel  und  weitere 
Rundfahrten.  5.  August,  Rückrei¬ 
se  über  Königsberg,  Richtung  El¬ 
bing  über  Frauenburg  (Fo¬ 
tostop),  Tolkemit  nach  Elbing.  6. 
August,  Weiterreise  nach  Danzig, 
Richtung  Stettin.  Übernachtung 
im  Hotel  Panorama.  Montag,  7. 
August,  Heimreise  auf  der 
Strecke  der  Hinreise.  Zusteige¬ 
möglichkeiten  auf  der  Hinreise: 
Bochum  Hauptbahnhof  und 
nach  Vereinbarung  entlang  der 
A  2.  Preis  bei  38  Teilnehmern 
und  HP  /  Person:  820  Euro,  plus 
95  Euro  für  Doppelvisa.  Die  Ein¬ 


reise  kostet  5,50  Euro  zuzüglich 
Nehrungsgebühr  50  Euro,  EZ- 
Zuschlag  190  Euro.  Weitere  In¬ 
formationen  erhalten  Sie  bei 
Willi  Skulimma,  Oranienstraße 
4,  47051  Duisburg,  Telefon  (02 
03)  33  57  46. 


Kreisvertreter:  Gerd  Bandilla,  Ag- 
nes-Miegel-Straße  6,  50374  Erft¬ 
stadt-Friesheim.  Stellvertreter 
und  Karteiwart:  Siegmar  Czer- 
winski,  Telefon  (0  22  25)  51  80, 
Quittenstraße  2,  53340  Mecken¬ 
heim.  Kreisältester:  Alfred  Mas- 
uhr,  Reinickendorfer  Straße  43  a, 
22149  Hamburg 


„Lyclcer  Woche“  in  Nettetal  / 
Niederrhein  -  Die  Partnerstadt 
von  Lyck,  Nettetal  am  Nieder¬ 
rhein,  veranstaltet  in  der  Zeit 
vom  5.  bis  8.  Mai  2006  eine 
„Lycker  Woche“.  Die  Eröffnung 
der  „Lycker  Woche“  findet  am 
Freitag,  5.  Mai,  13.30  Uhr,  im 
Rathaus  Nettetal-Lobberich  statt. 
Kreisvertreter  Gerd  Bandilla  und 
weitere  Kreisausschußmitglie¬ 
der  werden  anwesend  sein.  Die 
Stadt  Nettetal  erwartet  etwas  150 
polnische  Gäste.  Neben  Musik- 


und  Sportdarbietungen  präsen¬ 
tieren  sich  die  Stadt  Lyck  mit 
Kunsthandwerk  sowie  touristi¬ 
schen  und  kulinarischen  Attrak¬ 
tionen.  Alle  deutschen  Lycker, 
insbesondere  die,  die  in  Nord¬ 
rhein-Westfalen  wohnen,  wer¬ 
den  gebeten,  soweit  es  ihnen 
möglich  ist,  am  5.  Mai  nach  Net¬ 
tetal  zu  kommen.  Sie  sind  jeden¬ 
falls  von  unseren  polnischen 
Freunden  herzlich  eingeladen. 


RASTENBURG 


Kreisvertreter:  Hubertus  Hilgen¬ 
dorff,  Tel.  (0  43  81)  43  66,  Dorf¬ 
straße  22,  24327  Flehm.  Gst.:  Pa¬ 
tenschaft  Rastenburg:  Kaiserring 
4,  46483  Wesel,  Tel.  (02  81)  2  69 
50 


Ausflug  -  Unsere  nächste  Bus¬ 
fahrt  nach  Rastenburg  findet 
vom  20.  bis  28.  Mai  2006  statt. 
Informationen  und  Anmeldun¬ 
gen  bei  Christel  Ewert  in  der  Ge¬ 
schäftsstelle  Wesel,  Telefon 
(0281)  26950,  Dienstag  und  Frei¬ 
tag  von  8  bis  12  Uhr. 

50  Jahre  Patenschaft  Kreis  We¬ 
sel  -  Kreis  Rastenburg  -  Unser 
Jubiläumstreffen  findet  am  19. 
und  20.  August  2006  in  unserer 


Patenstadt  Wesel  in  der  Nieder¬ 
rheinhalle  statt.  Den  Termin  bit¬ 
te  einplanen  und  weitersagen. 
Am  Sonnabend-Nachmittag 
wird  Arno  Surminski  aus  seinen 
Büchern  lesen.  Die  Lesung  wird 
musikalisch  umrahmt  werden. 


Kreisvertreter:  Joachim  Rudat,  Te¬ 
lefon  (0  41  22)  87  65,  Klinkerstra- 
ße  14,  25436  Moorrege 


SENSBURG 


Kreisvertreter:  Siegbert  Nadolny, 
Wasserstraße  9,  32602  Vlotho,  Te¬ 
lefon  (0  57  33)  55  85.  Geschäfts¬ 
stelle:  In  der  Stadtverwaltung 
Remscheid,  Nordstraße  74,  42849 
Remscheid,  Telefon  (0  21  91)  16 
37  18 


Kirchspieltreffen  Schmidtsdorf 
muß  ausfallen  -  Peter  Just,  Ver¬ 
treter  des  Kirchspiels  Schmits- 
dorf,  teilt  mit,  daß  das  für  den  29. 
April  2006  geplante  Kirchspiel¬ 
treffen  leider  ausfallen  muß.  Erst 
jetzt  wurde  bekannt,  daß  das 
Schützenheim  in  Schwerte,  in 
dem  das  Treffen  stattfinden  soll¬ 
te,  geschlossen  hat.  Leider  war  es 
nicht  möglich,  in  der  Kürze  der 
Zeit  ein  anderes  für  das  Treffen 
geeignetes  Lokal  ausfindig  zu 
machen,  so  daß  die  Schmidts- 
dorfer  sich  erst  im  kommenden 
Jahr  wieder  Treffen  können. 


Hans  Schlender  erhielt  Golde¬ 
nes  Ehrenzeichen  -  Anläßlich  der 
Tagung  der  ostpreußischen  Kreis¬ 
vertreter  wurde  Hans  Schlender, 
stellvertretender  Kreisvertreter 
und  1.  Stellvertreter  des  Vorsitzen¬ 
den  der  Kreisgemeinschaft  Weh¬ 
lau,  von  Wilhelm  v.  Gottberg,  dem 
Sprecher  der  LO,  mit  dem  Golde¬ 
nen  Ehrenzeichen  ausgezeichnet. 
Diese  hohe  Auszeichnung  wird 
nur  selten  und  für  besondere  Ver¬ 
dienste  verliehen.  Der  Vorstand 
und  die  Mitglieder  des  Kreistages 
gratulieren  Hans  Schlender  ganz 
herzlich  zu  dieser  lang  verdienten 
Ehrung.  Eine  Würdigung  seiner 
Verdienste  ist  bereits  mit  der  Lau¬ 
datio  erfolgt,  die  in  der  Folge  11 
der  PAZ/OB  erschienen  ist. 

Sonderreise  nach  Königsberg 
und  nach  Wehlau  -  Vom  16.  bis  25. 
Juni  findet  wieder  eine  Busreise  in 
die  Heimat  statt.  Von  Bochum  über 
Hannover,  Hamburg,  Bernau,  mit 
Übernachtung  in  Schneidemühl, 
geht  die  Fahrt  über  Marienburg, 
Braunsberg,  Heiligenbeil  nach  Kö¬ 


nigsberg.  Für  die  Tage  des  dortigen 
Aufenthalts  wohnt  man  in  dem 
vorzüglichen  Hotel  Moskwa.  Vor¬ 
gesehen  sind  Stadtrundfahrten, 
Ausflüge  nach  Cranz  und  zur  Kuri¬ 
schen  Nehrung,  nach  Tapiau,  Weh¬ 
lau,  über  Labiau  nach  Tilsit,  Rag- 
nit,  Georgenburg  und  Insterburg. 
Es  geht  auch  an  die  Samlandküste 
über  Rauschen  nach  Palmnicken 
und  Germau.  Ein  Tag  in  Königs¬ 
berg  steht  zur  freien  Verfügung,  so 
daß  Einzelfahrten  per  Taxis  in  die 
Heimatorte  möglich  sind.  Am  Frei¬ 
tag,  23.  Juni,  Abreise  aus  Königs¬ 
berg  und  Fahrt  über  Braunsberg 
auf  der  Haffuferstraße  nach  Frau¬ 
enburg,  Tolkemit,  Elbing,  Oberlän¬ 
discher  Kanal  nach  Marienburg 
(Besichtigung).  Übernachtung  in 
einem  Danziger  Hotel.  Morgens 
Abreise  nach  Oliva  und  Besichti¬ 
gung  des  Doms.  Weiterreise  durch 
das  Lauenburger  Land,  über  Stolp 
und  Köslin  nach  Stettin.  Abendes¬ 
sen  und  Übernachtung  im  Hotel 
Radisson.  Am  Sonntag,  25.  Juni, 
Rückreise  auf  der  Strecke  der  Hin¬ 
reise.  Weitere  Einzelheiten  können 
Sie  dem  Wehlauer  Heimatbrief  der 
Folge  74  entnehmen.  Noch  sind 
Anmeldungen  möglich;  Sie  sollten 
sich  aber  bald  entscheiden.  An¬ 
meldungen  an:  Hans  Schlender, 
Redaktion  Wehlauer  Heimatbrief, 
Schellingstraße  100,  22089  Ham¬ 
burg,  Telefon  (0  40)  20  97  67  35, 
Fax  (0  40)  20  97  30  80. 
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Deutsche  Werte  in  den  Orkus  gekippt 


Großartiges  Buch  über  Masuren 


Betr.:  „Unwort  des  Jahres:  Mi¬ 
grationshintergrund“  (Nr.  14) 

Die  bemängelten  Verhältnisse 
an  Schulen  sind  doch  nicht  das 
Problem,  sondern  allenfalls  das 
Symptom  einer  hirnkranken  68er 
Meute  mitsamt  ihren  Begleiter¬ 
scheinungen.  Erst  hat  man  alle 
Ausländer  grundsätzlich  und  ex 
kathedra  unter  Naturschutz  ge¬ 
stellt,  dann  wurden  die  deutschen 


Werte  klanglos  in  den  Orkus  ge¬ 
kippt.  Jede  staatliche  Kontrolle  bei 
Ausländern  wurde  tunlichst  ver¬ 
mieden,  und  die  Politiker  über¬ 
schlugen  sich,  wenn  es  darum 
ging,  sich  bei  allen  unchristlichen 
und  antideutschen  Zeremonien 
mit  Spendenschecks  aus  Steuer¬ 
geldern  und  sonstigen  Dreingaben 
pressewirksam  in  Pose  zu  setzen. 

Resümierend  stellt  sich  die  Fra¬ 
ge,  ob  diese  schwer  erkrankte  BRD 


noch  gesunden  kann?  Meiner 
Meinung  nach  ist  das  nur  möglich, 
wenn  der  Staat  seine  Schwind¬ 
sucht  verursachende  Lebensweise 
sofort  und  radikal  umstellt  und 
von  Stund  an  wieder  auf  höchste 
geistige  und  körperliche  Hygiene 
bedacht  ist.  Und  diese  Lebensum¬ 
stellung  muß  alle  und  jede  einzel¬ 
ne  Körperzelle  betreffen! 

Gerald  Franz, 
Bonn 


Betr.:  „Von  Ostpreußen  nach 

Deutschland?“ 

Buchempfehlung  für  Ostpreußen 
und  solche,  die  es  werden  wollen, 
sowie  auch  für  Deutsche,  welche 
die  junge  Generation  ansprechen 
möchten! 

Ein  großartiges  Buch  über  Masu¬ 
ren,  das  heißt  über  Ostpreußen,  ist 
ein  wenig  in  Vergessenheit  geraten: 
„Von  Masuren  an  den  Rhein“  von 


Gerd-Helmut  Komossa  (2003)  für 
24,95  Euro. 

Der  Autor,  ein  masurischer  Jung, 
schildert  seine  Jugend  in  Hohen¬ 
stein  /  Ostpreußen,  sein  Leben  im 
Krieg  als  Soldat,  in  Gefangenschaft 
in  Tilsit  und  schließlich  in  der 
Bundeswehr,  wo  er  wunderbarer¬ 
weise  als  Ostpreuße  Generalmajor 
und  Leiter  des  Militärischen  Ab¬ 
schirmdienstes  wurde.  Seine  de¬ 
taillierte  Auseinandersetzung  mit 


der  Wehrmachtsausstellung  kann 
dazu  beitragen,  die  nachträgliche 
Kriminalisierung  der  deutschen 
Wehrmacht,  die  im  Nürnberger 
Prozeß  angeklagt  war,  aber  nicht 
schuldig  gesprochen  wurde,  abzu¬ 
wehren.  Ein  Buch  voller  Abenteuer 
von  einst  bis  jetzt.  Garantie:  Wer 
von  dem  Buch  enttäuscht  ist  und 
es  mir  unbeschädigt  zusendet,  er¬ 
hält  den  Kaufpreis  zurückerstattet! 

Dr.  Günter  Brilla,  Bonn 


Erhalt  ist  Gebot  der  Stunde 


Betr.:  „Rettung  für  die  „Ännchen- 

Kirche“  (Nr.  8) 

Der  Redaktion  ist  sehr  dafür  zu 
danken,  daß  sie  nach  den  verwir¬ 
renden  Leserbriefen  das  Thema 
aufgegriffen  und  einen  recher¬ 
chierten  Bericht  über  Entwicklung 
und  aktuellen  Sachstand  der  Be¬ 
mühungen  gebracht  hat,  die  „Änn- 
chen-Kirche“  in  Tharau  vor  dem 
endgültigen  Verfall  zu  bewahren. 
Leserbriefautor  Beyer,  Dresden,  hat 
mit  seinem  skeptischen  Hinweis  ja 
recht,  daß  es  in  Tharau  heute  keine 
christliche  Gemeinde  gibt  und  daß 
die  Evangelische  Kirche  im  Gebiet 
das  Bauwerk  oder  besser  dessen 
Reste  deshalb  nicht  übernehmen 
und  retten  kann. 

Um  so  dringender  aber  er¬ 
scheint  es,  jenseits  von  Tharau 
und  zum  entscheidenden  Teil  so¬ 
gar  jenseits  des  Königsberger  Ge¬ 
bietes  eine  „Gemeinde“  zu  sam¬ 
meln,  die  sich  des  bekannten  Bau¬ 


werks  —  über  die  gegenwärtig  lau¬ 
fende  „Notsanierung“  hinaus  —  als 
bleibendes  Symbol,  wie  Leser¬ 
briefschreiber  Dr.  Wittmeier  for¬ 
dert,  und  als  Erinnerungsort  an¬ 
nimmt.  Insofern  ist  es  bedauerlich, 
daß  zum  Beispiel  der  „Ännchen- 
Verein“  von  Frau  Ehlermann-Mol¬ 
denhauer  zwar  den  Namen  —  aus¬ 
drücklich  mit  dem  Zusatz  „von 
Tharau“  —  für  sich  in  Anspruch 
nimmt,  aber  bei  dem  Aufbauwerk 
vor  Ort  bis  heute  abseits  steht.  Es 
war  gewiß  äußerst  verdienstvoll, 
den  Ännchenbrunnen  in  Memel 
wieder  zu  errichten,  der  seitdem 
ein  Touristenmagnet  in  der  alten 
Hafenstadt  an  der  Dange  ist.  Aber 
das  ist  anderthalb  Jahrzehnte  her. 
Heute  ist  eine  Konzentration  der 
Kräfte  auf  die  Erhaltung  von 
„Ännchens  Kirche“  das  Gebot  der 
Stunde.  Alle  sind  aufgerufen,  da¬ 
bei  mitzutun. 

Hans-Günther  Parplies, 
Bonn 


Tharau:  Das  Elternhaus  des  durch  Simon  Dach  berühmt  gewordenen  Ännchen  von  Tharau 


Rettet  die  PAZ 


Betr.:  PAZ 

Alle  Leser  sind  mit  der  PAZ  zu¬ 
frieden,  vielleicht  sogar  mehr  als 
nur  zufrieden.  Stellen  Sie  sich  vor, 
dieses  vorzügliche  Blatt  würde  ein 
Opfer  des  Zeitungs Sterbens  wer¬ 
den.  Einer  Katastrophe  käme  dies 
gleich. 

Wie  wäre  es,  wenn  jeder  Leser 
der  guten  Sache  wegen  einmal  im 
Jahr  einen  Abonnenten  wirbt. 
Dann  wäre  der  Bestand  gesichert. 

Dr.  Ferdinand  v.  Pfeffer, 
Lünen 


Von  den  zahlreichen  an  uns  gerich¬ 
teten  Leserbriefen  können  wir  nur 
wenige,  und  diese  oft  nur  in  sinn¬ 
wahrend  gekürzten  Auszügen,  ver¬ 
öffentlichen.  Die  Leserbriefe  geben 
die  Meinung  der  Verfasser  wieder, 
die  sich  nicht  mit  der  Meinung  der 
Redaktion  zu  decken  braucht.  Ano¬ 
nyme  oder  anonym  bleiben  wollen¬ 
de  Zuschriften  werden  nicht  be¬ 
rücksichtigt. 


Die  alte  Kirche  war  in  Tharau  verbindendes  Element 


Der  Verharmlosung  bezichtigt 


Betr.:  „Rettung  für  die  ,Änn- 
chen‘ -Kirche“  (Nr.  8) 

Tharau  -  der  Name  hat  einen 
vertrauten  Klang.  Mit  diesem  Ort 
verbindet  uns  die  Erinnerung  an 
unsere  ostpreußische  Heimat  in 
besonderem  Maße. 

Herrn  Schubbe  sei  Dank  dafür, 
daß  er  Schwierigkeiten  und  Fort¬ 
schritte  bei  der  Arbeit  zum  Erhalt 
der  ehrwürdigen  Ordenskirche 
schildert.  Gewiß,  die  Kirche  ist 
nicht  zuletzt  auch  durch  das  be¬ 
liebte  Volkslied  weithin  bekannt. 

Von  nicht  minderem  Interesse 
ist  aber  auch  das  Leben  in  Gut 
und  Dorf  Tharau,  wie  es  uns 
durch  die  Schriften  von  Erminia 
von  Olfers-Batocki,  besonders 


aber  von  deren  Tochter  Hedwig 
von  Lölhöffel  und  Paul  Boldt,  den 
dortigen  Kantor,  Organist  und 
Schulleiter,  so  anschaulich  über¬ 
liefert  ist.  Wie  allgemein  üblich, 
waren  die  Gutsherren  mit  den 
Rechten  und  Pflichten  des  Kir¬ 
chenpatronats  versehen.  Wie  viel 
diese  für  ihre  Kirchen  taten  und 
das  religiöse  Leben  förderten,  ver¬ 
anschaulicht  auch  die  Familie  von 
Schlieben  auf  Tharau.  1715  konnte 
Georg  Ernst  v.  Schlieben  die  sich 
seit  230  Jahren  im  Familienbesitz 
befindende  Begüterung  nicht 
mehr  halten;  der  Bau  von  Kirch¬ 
turm,  Schule  und  neuem  Pfarr¬ 
haus  sowie  der  Innenausbau  der 
Kirche,  besonders  Orgel,  Empore, 
Kanzel  und  der  berühmten  Holz¬ 


schnitzaltar,  hatte  das  Geld  aufge¬ 
zehrt. 

Ein  späterer  Herr  auf  Tharau, 
der  Minister  von  Braxein,  hob  dort 
bereits  1790  die  Erbuntertänigkeit 
der  Bauern  auf,  17  Jahre  bevor  ein 
Edikt  des  Frhr.  vom  Stein  die  all¬ 
gemeine  Bauernbefreiung  in  Preu¬ 
ßen  verfügte. 

Tharau  blieb  bis  zum  Zu¬ 
sammenbruch  1945  ein  Beispiel 
für  das  gute  Zusammenleben  von 
Gutsherrschaft,  Gutsleuten  und 
den  Bewohnern  des  Dorfes.  Sie 
konnten  sich  aufeinander  verlas¬ 
sen,  bildeten  eine  Gemeinschaft. 

Zu  dieser  Gemeinschaft  gehörte 
die  alle  verbindende  alte  Kirche. 
Es  ist  zu  hoffen,  daß  sie  sich  bald 
wieder,  zumindest  äußerlich,  in 


alter  Schönheit  über  das  Land  er¬ 
hebt.  Dieses  kulturgeschichtlich 
bedeutende  Gebäude  zusammen 
mit  der  großen  Geschichte  des  Or¬ 
tes  muß  der  Nachwelt  erhalten 
bleiben. 

Es  ist  zu  hoffen,  daß  auch  Ruß¬ 
land  das  Projekt  „Kirche  Tharau“ 
in  immer  stärkerem  Maße  unter¬ 
stützt,  in  Erkenntnis  seiner  großen 
Bedeutung  (unter  anderem  Tou¬ 
rismus)  für  die  Region  und  im 
Hinblick  auf  die  Freundschaft  un¬ 
serer  beiden  Völker,  welche  trotz 
allem  weiter  wachsen  und  lange 
Bestand  haben  möge. 

Dem  „Förderkreis  Kirche  Tha¬ 
rau“  ist  eine  breite  Unterstützung 
und  weiterer  Erfolg  zu  wünschen. 

Horst  Hüttenbach,  Bonn 


Betr.:  „Auf  immer  festgeschrie¬ 
ben“  (Nr.  5) 

Die  tatsächliche  Bandbreite  der 
für  das  KL  Majdanek  behaupteten 
Opferzahlen  ist  weit  größer,  als  von 
Herrn  Arp  angegeben.  Die  Sowjets 
behaupteten  nach  dem  Krieg  1,5 
Millionen  Todesopfer,  eine  Zahl, 
die  noch  während  des  Düsseldor¬ 
fer  Majdanek-Prozesses  in  den 
1970er  Jahren  von  linken  Vereini¬ 
gungen  verbreitet  wurde.  Die 
jüngst  veröffentlichte  polnische 
Zahl  von  etwa  78  000  Opfern  liegt 
recht  nahe  am  Ergebnis  des  unab¬ 
hängigen  italienischen  Forschers 
Carlo  Mattogno,  der  in  einer  we¬ 
sentlich  detaillierteren  Studie  von 
über  300  Seiten  bereits  1998  fest¬ 


stellte,  daß  die  Zahl  der  dokumen¬ 
tierbaren  Toten  bei  etwa  über 
40  000  liege.  Die  Dunkelziffer  der 
nicht  dokumentierten  Toten  müsse 
dem  hinzugerechnet  werden.  Die 
Erkenntnisse  staatlich  kontrollier¬ 
ter  Forscher  nähern  sich  also  jenen 
unabhängiger  Forscher  an. 

Rechtlich  riskant  ist  das  Zitieren 
neuerer,  niedriger  Opferzahlen, 
wenn  man  damit  die  Aussage  ver¬ 
knüpft,  überhöhte  Opferzahlen 
seien  aus  politischen  oder  finan¬ 
ziellen  Erwägungen  erfolgt,  oder 
weil  der  „konkludente  Zusammen¬ 
hang“  der  Äußerung  den  Verdacht 
ergeben  könne,  es  bestehe  die  In¬ 
tention  der  Verharmlosung,  etwa 
weil  der  sich  Äußernde  kein  Anti¬ 
faschist  ist.  Germar  R„  Stuttgart 
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Volkes, stimme  wurde  aus  Kostengründen  abgetan 


Betr.:  „Ungeliebte  Reform“  (Nr. 

10) 

Als  die  Reform  seinerzeit  einge¬ 
führt  werden  sollte  und  Abstim¬ 
mungen  in  den  Ländern  liefen, 
hieß  es,  es  müßten  alle  zustimmen, 
damit  die  Reform  verbindlich  wer¬ 
den  könne.  Als  dann  in  Schleswig- 
Holstein  abgestimmt  worden  ist 
und  ein  negatives  Ergebnis  erzielt 
wurde,  machten  Heide  Simonis  - 
seinerzeit  Ministerpräsidentin  - 
und  Herr  Volker  Rühe  -  damals 


Betr.:  Leserbrief  „Polen  mußten 
sehr  viel  leiden  und  haben  doch 
viel  geleistet“  (Nr.  4) 

1.  Der  Leserbriefschreiber  nennt 
Hitler  den  Verursacher  der  Ver¬ 
treibung  der  Deutschen,  in  zweiter 
Linie  Churchill,  Attlee,  Roosevelt 
und  Truman.  Merkwürdig,  daß  er 
den  Massenmörder  Stalin  nicht 
erwähnt.  Weiß  er  nicht,  daß  Stalin 
es  war,  der  die  „Westverschiebung 
Polens“  und  damit  das  ungeheuer¬ 
liche  Verbrechen  der  Vertreibung 
von  Millionen  Menschen  in  Gang 
setzte? 

2.  Der  Leserbriefschreiber  er¬ 
wähnt  ferner  „Johann  III.  Sobieski, 
König  von  Polen,  der  uns  vor  Wien 
in  europäischer  Einigkeit  vor  der 
türkischen  Herrschaft  bewahrt 
hat“.  Das  liest  sich  so,  als  wenn 


Vertreter  der  oppositionellen  CDU 
-  gemeinsame  Sache  und  kippten 
das  Abstimmungsergebnis.  Ob  das 
rechtlich  erlaubt  war,  kann  ich 
nicht  beurteilen.  Jedenfalls  wurde 
argumentiert,  daß  die  bisher  ange¬ 
fallenen  Kosten  (neuer  Duden, 
neue  Schulbücher)  eine  Rücknah¬ 
me  nicht  rechtfertigen  würden. 
Warum  hatte  man  denn  angeblich 
die  Arbeiten  derart  weit  vorange¬ 
trieben?  Man  mußte  doch  auch 
mit  einem  negativen  Ergebnis 
rechnen! 


1683  nur  der  Pole  Sobieski  Europa 
vor  der  Eroberung  durch  die  Tür¬ 
ken  gerettet  habe.  War  das  wirk¬ 
lich  so? 

Richtig  ist,  daß  ein  polnisches 
Kontingent  von  15  000  Mann  dem 
47  500  Mann  starken  kaiserlichen 
Entsatzheer  beigestanden  hat.  Die 
Polen  brachten  30  Stück  (Kano¬ 
nen)  mit,  die  Kaiserlichen  hatten 
138.  Sobieski  beanspruchte  als 
Ranghöchster  in  der  Schlacht  vor 
Wien  zwar  den  Oberbefehl,  die 
Operationen  wurden  aber  tatsäch¬ 
lich  von  Herzog  Karl  von  Lothrin¬ 
gen  geleitet,  dem  Führer  des  viel 
stärkeren  Reichsheeres. 

Wem  gebührt  nun  der  Ruhm, 
Wien  und  das  Abendland  gerettet 
zu  haben?  Die  Antwort  lautet: 

In  erster  Linie  den  Wienern 
selbst,  die  zusammen  mit  der  Be- 


Mich  würde  interessieren:  1. 
Wie  hoch  bis  zum  damaligen  Zeit¬ 
punkt  die  Kosten  tatsächlich  ge¬ 
wesen  sind  und  2.  wie  teuer  die 
Rechtschreibreform  mit  all  ihren 
Änderungen  nun  geworden  ist 
einschließlich  aller  Nebenkosten 
für  zum  Beispiel  Konferenzräume, 
Personalkosten  für  die  Damen  und 
Herren  Kultusminister  samt  Be¬ 
gleitpersonal,  Übernachtung  und 
Verpflegung  und  und  und  ... 

Ewald  Becker, 
Pinneberg 


Satzung  unter  Rüdiger  von  Star¬ 
hemberg  sich  heldenhaft  geschla¬ 
gen  haben.  In  zweiter  Linie  dem 
kaiserlichen  Entsatzheer,  das  ganz 
überwiegend  aus  Deutschen  be¬ 
stand.  An  dritter  Stelle  erst  dem 
verhältnismäßig  kleinen  polni¬ 
schen  Hilfsheer  unter  König  Jan 
Sobieski. 

Die  Polen  haben  1683  mitgehol¬ 
fen,  das  christliche  Abendland  zu 
retten,  und  dafür  verdienen  sie 
auch  heute  noch  den  Dank  der 
Europäer.  Das  weitaus  meiste  ha¬ 
ben  bei  dieser  Rettungstat  aber  die 
Deutschen  geleistet,  zu  denen  sich 
damals  auch  die  Wiener  und  die 
Österreicher  rechneten.  Sie  darf 
man  nicht  unerwähnt  lassen. 
(Nachzulesen  bei  Alexander  Ler- 
net-Holenia:  „Prinz  Eugen“) 

Kurt  Müller,  Adelebsen 


Meisterleistung 

Betr.:  Spielfilm  „Dresden“ 

Das  schwerwiegende  Gedenken 
an  diese  Tragödie  hat  offensichtlich 
bei  vielen  Menschen  gefühlsmäßig 
und  auch  in  konkreter  Form  ge¬ 
wichtigere  Spuren  hinterlassen,  als 
man  gemeinhin  erwarten  konnte. 

Neben  Hunderttausenden  von 
Familien,  die  besonders  durch  den 
Bombenkrieg  unzählige  Angehöri¬ 
ge  zu  betrauern  haben,  maßlose 
materielle  Schäden  und  derglei¬ 
chen  erlitten,  markierte  zweifellos 
die  widersinnige  Bombardierung 
gerade  dieser  Stadt  einen  gewissen 
Tiefpunkt  völkerrechtswidriger 
Einbeziehung  der  zivilen  Bevölke¬ 
rung  in  das  Kriegsgeschehen.  Zeit¬ 
punkt,  Intensität  und  vor  allem 
Brutalität  von  Planung  und  Durch¬ 
führung  muß  man  fast  als  „Mei¬ 
sterleistung“  dieser  britisch/ameri¬ 
kanischen  Formationen  bezeich¬ 
nen.  Man  kann  auch  das  als  Beweis 
dafür  ansehen,  daß  es  den  Alliier¬ 
ten  nur  um  die  Vernichtung 
Deutschlands  gegangen  ist. 

Dieses  Gedenken,  die  Trauer  um 
die  Folgen  gestatten  es  nicht,  jetzt 
hierin  zu  hinterfragen,  wer  1956 
im  einzelnen  die  Verleihung  des 
deutscherseits  höchst  einzustufen¬ 
den  „Karlspreis“  an  Winston  Chur¬ 
chill,  den  damaligen  britischen 
Premier  als  Hauptverantwort¬ 
lichen,  erdacht,  initiiert  und  be¬ 
schlossen  haben  mag  ... 

Karl  Gottfried  Vierkorn, 
Stephanskirchen 


Sobieski  gebührt  Dank  aber  nicht  der  Ruhm  allein 


Jlmißffcl)?  <3llgcmefnt  Stifung 


Nr.  16  -  22.  April  2006 


Leserforum 


Wir  dürfen  nicht  schweigen 


14  Millionen  deutsche  Vertriebene,  14  Millionen  Einzelschicksale 


Betr.:  „Die  Scharia  ist  unser  Ge¬ 
setz“  (Nr.  13) 

Heute  lese  ich  gerade,  daß  der 
Konvertit  Rahman  sich  beim  Papst 
für  seine  Hilfe  bedankt  hat  (von 
der  Hilfe  der  ev.  Kirche  habe  ich  zu 
meinem  großen  Bedauern  nichts 
gelesen).  Zur  gleichen  Zeit  lese  ich, 
daß  in  Berlin-Pankow  gegen  den 
Willen  vieler  deutscher  Bürger  im 
Ortsteil  Heinersdorf  eine  Moschee 
errichtet  werden  darf  und  gebaut 
wird,  obwohl  in  Heinersdorf  kein 
einziger  Muslim  wohnt. 

Aber  ist  nicht  die  Errichtung  je¬ 
der  neuen  Moschee  für  uns  Chri¬ 
sten  ein  Problem,  das  unsere  Ab¬ 
wehr  hervorrufen  muß?  Sollen  wir 
denn  unser  Land  einer  Religion 
überlassen,  die  Konvertiten  tötet, 
Christen  verfolgt,  benachteiligt  und 
umbringt,  Frauen  mißachtet  und 


einer  mörderischen  Gesetzgebung 
huldigt?  Wir  dürfen  nicht  schwei¬ 
gen  (In  Heinersdorf  wurde  die  Ver¬ 
anstaltung  mit  1500  empörten 
deutschen  Bürgern  abgebrochen)! 

Wir  dürfen  doch  nicht  den  Kopf 
in  den  Sand  stecken  und  darauf 
warten,  bis  der  Islam  unser  Land 
beherrscht.  Wir  brauchen  einen  of¬ 
fenen  Dialog  auf  gleicher  Höhe.  Es 
kann  und  darf  nicht  angehen,  daß 
Christen  in  islamischen  Ländern 
verfolgt  werden,  während  sich  bei 
uns  Muslime  unbehindert  ausbrei¬ 
ten  können  und  Moscheen  gegen 
den  Willen  der  deutschen  Bürger 
errichtet  werden. 

Wir  brauchen  ein  friedliches 
Miteinander.  Wir  haben  mit  2  500 
Moscheen  im  Land  weit  vorgege¬ 
ben.  Nun  sind  die  Muslime  an  der 
Reihe.  Justus  Paletta, 

Berlin 


Betr.:  Zentrum  gegen  Vertreibun¬ 
gen 

Etwa  14  Millionen  Deutsche 
wurden  im  Zusammenhang  mit 
dem  Zweiten  Weltkrieg  aus  ihrer 
angestammten  Heimat  vertrieben, 
die  größte  und  konsequenteste 
Völkervertreibung  der  bisherigen 
Menschheitsgeschichte,  ein  unver- 
jährbares  Verbrechen  gegen  die 
Menschlichkeit.  Das  waren  14 
Millionen  Einzelschicksale,  war  14 
millionenfach  erduldetes  Leid.  Et¬ 
wa  vier  Millionen  der  Vertriebe¬ 
nen  sind  dabei  alle  erdenklichen 
Tode  gestorben. 

Deutschland  ist  das  einzige 
Land  der  Welt,  welches  sein  ver¬ 
werfliches  Tun  in  der  Vergangen¬ 
heit  in  einer  monumentalen  Ge¬ 
denkstätte,  dem  Holocaust-Denk¬ 
mal,  dokumentiert,  ein  Land,  das 


in  der  Erstellung  unzähliger  klei¬ 
nerer  Gedenkstätten  einen  Ideen¬ 
reichtum  entwickelt  hat.  Und  mit 
hohem  finanziellen  Aufwand 
unterhält  es  sowjetische  Ehrenma¬ 
le.  Das  Letztere  kommt  einer  Ver¬ 
höhnung  abertausender  Deutscher 
gleich,  welche  die  Gewalt  der  Rot¬ 
armisten  erlitten  hatten. 

Daß  Deutschland  der  Auslöser 
des  Zweiten  Weltkrieges  war,  ist 
unabstreitbar.  Doch  ist  es  dadurch 
auch  der  einzig  Schuldige  an  die¬ 
sem  Krieg?  Asher  ben  Nathan,  der 
einst  israelischer  Botschafter  in 
Bonn  war,  vertrat  die  Meinung: 
„Entscheidend  ist  bei  einem  Krieg, 
was  den  ersten  Schüssen  voraus¬ 
gegangen  war.“ 

Auf  jeden  Fall  war  Hitlers  Poli¬ 
tik,  war  der  Zweite  Weltkrieg  nicht 
die  Ursache  der  Vertreibung  der 
Deutschen  aus  Ostdeutschland, 


sondern  eine  willkommene  Gele¬ 
genheit  für  die  Polen,  ihre  Expan¬ 
sionspolitik  zu  verwirklichen.  - 
Und  bescheiden  sind  sie  in  ihren 
Ansprüchen  keineswegs,  bean¬ 
spruchen  Entschädigung  für  das 
Gebiet,  welches  sie  sich  1920  unter 
Anwendung  von  Waffengewalt  und 
ohne  Kriegserklärung  im  Osten 
angeeignet  hatten,  das  dann  im 
Zusammenhang  mit  dem  Zweiten 
Weltkrieg  aber  an  die  Sowjetunion 
zurückgegeben  werden  mußte.  Die 
polnische  Bevölkerung  war  da  ei¬ 
ne  Minderheit  gewesen.  Für  drei 
von  dort  ausgesiedelte  Polen  sind 
dann  20  Deutsche  vertrieben  wor¬ 
den. 

Die  Polen,  sie  waren  nie  schüch¬ 
tern  in  der  Interpretation  der 
deutsch-polnischen  Geschichte. 
Von  ihnen  wird  das  Thema  Ver¬ 
treibung  der  Deutschen  weitge¬ 


hend  tabuisiert  beziehungsweise 
als  Umsiedlung  verharmlost.  Und 
die  polnische  katholische  Kirche 
stimmt  mit  eiskaltem  Herzen  in 
diesen  Tenor  ein.  1965  forderte 
zum  Beispiel  der  Erzbischof  von 
Breslau  Komenek  in  einer  Denk¬ 
schrift  die  ostdeutschen  Gebiete 
als  Lebensraum  für  das  polnische 
Volk.  (Bevölkerungsstand  1961:  Po¬ 
len  87  Personen,  Deutschland  217 
Personen  je  Quadratkilometer). 

Geben  wir  unseren  Vertrei¬ 
bungsopfern  endlich  einen  Platz  in 
unserer  Mitte  und  lassen  ihnen  ein 
würdiges  Gedenken  zuteil  werden. 
Mir  fehlt  jedes  Verständnis  dafür, 
daß  bei  solch  einer,  unser  Volk  be¬ 
treffenden  Gedenkstätte,  Polen 
und  Tschechen,  den  Vertreiber- 
staaten,  hierbei  gleichsam  ein  Mit¬ 
spracherecht  eingeräumt  wird. 

Horst  Zlomke,  Lunestedt 


Ohne  Preußen 

Betr:  „In  welchem  Lande  leben 
wir?“  (Nr.  14) 

Die  Antwort  ist  sehr  einfach:  „In 
einem  Deutschland  ohne  Preu¬ 
ßen“,  das  heißt,  in  einem  Land,  in 
dem  die  allgemeine  Vernunft  ge¬ 
schichtlicher  Erfahrung  einer  be¬ 
sinnungslosen  „Moderne“  ge¬ 
opfert  wird,  in  dem  man  sich  der 
eigenen  Geschichte  nicht  er¬ 
innert,  in  dem  man  Selbstdiszi¬ 
plin  klein  schreibt,  in  dem  der 
christliche  Gott  kaum  noch  Platz 
findet,  in  dem  man  das  Wohlerge¬ 
hen  der  eignen  Nation  durch  be¬ 
dingungslose  Mischungen  mit 
Menschen  anderer  grundver¬ 
schiedener  Religionen  und  Kultu¬ 
ren  riskiert,  indem  jeder  deutsche 
Patriot,  ganz  gleich  welcher  Fär¬ 
bung,  als  Neo-Nazi  verschrien 
wird,  in  dem  alte  Freunde 
Deutschlands  durch  Massenme¬ 
dien  als  zu  fürchtende  „Feinde“ 
gebrandmarkt  werden,  und  in 
dem  Kinder  für  eine  trostlose  An¬ 
archie  der  Zukunft  „verzogen“ 
werden.  Peter  P.  Haase, 

Boca  Raton, 
Florida,  USA 


Afrikaflüchtlinge:  Ausflügler  auf  der  „Freebird  one"  an  der  Küste  Teneriffas  beoachten  neugierig 
ein  herannahendes  Boot  mit  illegalen  Einwanderern  aus  Afrika. 


Nimm,  was  du  kriegen  kannst! 


Betr.:  „Alles  nur  geklaut“  (Nr.  8) 

Wer  so  ab  und  zu  hinter  die  Ku¬ 
lissen  unseres  „Volks  “wagenwerkes 
blicken  durfte,  der  konnte  sich  des 
Eindruckes  nicht  entziehen:  „Hier 
wird  ganz  schön  hoch  gepokert.“ 

Beginnend  bei  den  Löhnen  und 
Gehältern,  die  eigentlich  bei  den 
einfacheren  Arbeitsaufgaben  so 
manchem  die  Schamröte  ins  Ge¬ 
sicht  hätte  treiben  müssen.  Von 
den  „Vergütungen“  im  mittleren 
und  oberen  Bereich  ganz  zu 
schweigen.  Aber,  wie  lautet  das 
passende  Sprichwort  hierzu: 
„Hochmut  kommt  vor  dem  Fall!“ 
Beim  „kleinen  Mann“  kann  man 
das  noch  verstehen:  „Nimm,  was 
du  kriegen  kannst!“  So  hat  man 
überwiegend  gedacht  und  gehan¬ 
delt.  Aber  bei  den  Führungskräften 
war  die  Mitnahme  des  „Überflus¬ 
ses“  eine  Todsünde,  denn  die  Japa¬ 
ner  hatten  sich  gut  informiert.  Erst 
fotografieren  und  nachmachen, 
dann  erwachte  ihr  Ego.  Sie  sind  ein 
kluges  Volk.  Die  große  Konkurrenz 
war  da! 

Nun  kommt  der  Schrei  aus 
Wolfsburg.  Ein  Notruf  (?)  oder  eine 


böse  Ablenkung!  Denn  die  „Bolke- 
stein-Gefahr“  lauert  schon  lange 
im  EU-Monster.  Als  Kommissar 
(schon  der  Titel  erschreckt)  kamen 
seine  Worte  zu  uns:  „Das  VW- Ge¬ 
setz  behindere  den  internationalen 
Kapitalverkehr“,  dann  die  Worte,  er 
würde  „nach  einer  freundschaft¬ 
lichen  Lösung“  suchen.  Aber  dann, 
unverkennbar:  Die  Androhung  der 
Klage,  um  den  Weg  zur  feindlichen 
Übernahme  zu  bereiten!  Erst 
„freundschaftlich“  und  dann  Kla¬ 
geandrohung!  Gleich  einer 
„Kriegsspielerei“  und  erinnernd  an 
die  Worte  von  Sir  Winston  Chur¬ 
chill  1938. 

So  sind  eben  wahre  „Freunde“! 
Jetzt  wird  es  sich  erweisen:  Ist  die 
geplante  Neuorganisation  der  Pro¬ 
duktionsstätten  durch  Pischetsrie- 
der  ein  Akt  zur  Rückbesinnung 
von  angemessenem  Aufwand  und 
Ertrag  im  Sinne  eines  deutschen 
Kaufmannes  oder  ein  weiterer,  vor¬ 
bereitender  Schritt  für  den  Turbo- 
kapitalismus,  den  Geist  der  Globa¬ 
lisierung,  mit  dem  Ergebnis  des  to¬ 
talen  „Überflüssigseins“? 

Horst  Schmidt, 
Höhbeck 


»Auf  nach  Deutschland«  -  Aus  Spanien  vertriebene  Illegale  suchen  neue  Bleibe 


Austausch 


Betr.:  „Küsten  gestürmt“  (Nr.  12) 

Wir  leben  und  arbeiten  seit  fast 
fünf  Jahren  in  diesem  rund  24  000 
Einwohner  zählenden  Ort,  der  mit 
seinen  Ortsteilen  La  Antilla  und  EI 
Terron  direkt  am  AÜantik  liegt  und 
wo  die  Grenze  zu  Portugal  nur  20 
Kilometer  entfernt  ist.  Da  Lepe  ein 
Ort  mit  großen  Apfelsinen-  und 
Erdbeer-Anpflanzungen  ist,  steigt 
die  Einwohnerzahl  des  Ortes  in 
der  Zeit  der  Apfelsinen-  und  Erd¬ 
beerernte,  die  etwa  Anfang  Ok¬ 
tober  beginnt  und  im  Mai/)uni  en¬ 
det,  um  mehrere  Tausend  an.  Ein 
sehr  großer  Teil  davon  Einwande¬ 
rer  aus  afrikanischen  Ländern  und 
ein  großer  Teil  davon  wiederum  Il¬ 
legale.  Eine  ZeiÜang  waren  in  den 
Nachrichten  täglich  Bilder  von  an¬ 
gelandeten  Afrikanern  zu  sehen. 
Lebenden  und  aber  auch  vielen 
Toten.  Aus  einem  persönlichen  Ge¬ 
spräch  mit  einem  Marokkaner  wis- 


Betr.:  Leserbrief  „Polen  ist  der 
größte  Raubstaat  des  20.  Jahr¬ 
hunderts“  (Nr.  13) 

Zurecht  wird  Polens  Expan¬ 
sionspolitik  des  vergangenen  Jahr¬ 
hunderts  kritisiert.  Die  Kritik  ist 
wichtig  und  unverzichtbar.  Zumal 
es  mit  dem  deutsch-polnischen 
Verhältnis  der  Gegenwart  nicht 
zum  besten  steht.  Ich  möchte  in 
diesem  Zusammenhang  besonders 
auf  die  mit  Schmähungen  gegen¬ 
über  Deutschland  gespickte  polni¬ 
sche  Presse  verweisen.  Besucht 
man  den  ehemaligen  Pufferstaat 
des  im  Jahre  1991  aufgelösten 
Warschauer  Paktes,  finden  sich  al¬ 
lenthalben  noch  haßerfüllte  Res¬ 


sen  wir,  wie  es  bei  dem  Versuch 
des  illegalen  Eintritts  nach  Europa 
zugehen  kann:  Er  hat  mit  sieben 
seiner  Kumpels  in  Marokko  ein 
Boot  samt  dem  Bootsführer  ge¬ 
stohlen.  Den  Bootsführer  haben  sie 
mit  den  Händen  ans  Steuerrad  des 
Bootes  gefesselt.  Das  Boot  ist  dann 
bei  Sturm  gesunken.  Der  uns  dies 
erzählte,  war  der  einzige  Überle¬ 
bende.  Er  hat  nun  keine  Papiere 
und  die  größte  Angst  davor,  nach 
Marokko  ausgeliefert  zu  werden, 
denn  dort  würden  sie  ihm  seinen 
Kopf  abschlagen.  Mit  dem  An¬ 
sturm  dieser  Immigranten  in  der 
Erntesaison  geht  eine  hohe  Ge¬ 
fährdung  der  öffentlichen  Sicher¬ 
heit  einher.  Nicht  alle,  die  Illegalen 
sowieso  nicht,  finden  Arbeit  in  der 
Ernte.  Raub,  Diebstahl,  Drogen¬ 
konsum.  Die  Marihuana-Zigaretten 
werden  nicht  einmal  heimlich  ge¬ 
raucht.  Eigentum  wird  nicht  re¬ 
spektiert.  Überall  entstehen,  egal 


sentiments.  Aber  erstaunlicher¬ 
weise  nicht  nur  gegen  Deutsche, 
sondern  genauso  gegen  Litauen, 
Lettland,  Tschechien,  Österreich, 
Rußland  und  so  weiter.  Man  fragt 
sich  manchmal,  mit  wem  wollen 
die  Polen  in  ihrer  mehrheitlich 
sektiererischen  Religiosität  eigent¬ 
lich  wirklich  kooperieren?  Dabei 
hätten  sie  jedwede  Zuwendung 
bitter  nötig.  Polens  Ruf  gründet 
sich  zur  Zeit  fälschlich  aber  den¬ 
noch  landläufig  auf  ein  wenig  at¬ 
traktives  Land.  Verallgemeinernd 
erscheint  das  Bild  von  einer  veral¬ 
teten  Landwirtschaft,  schlechten 
Straßen,  unmoderner  Industrie, 
sich  im  Ausland  verdingenden  Bil¬ 
liglöhnern,  Spargelstechern, 


ob  auf  privaten  oder  öffentlichen 
Grundstücken,  wilde  „Zeltlager“, 
die  aus  bis  zu  mehreren  hunder¬ 
ten,  aus  allen  möglichen  Materia¬ 
lien  hergestellten  „Behausungen“ 
bestehen  können,  in  denen  tausen¬ 
de  dieser  Immigranten  im  wahr¬ 
sten  Sinne  des  Wortes  „hausen“. 
Obst  ist  überall  leicht  zu  klauen. 
Die  Mülltonnen  der  Kaufhallen 
werden  nach  Eßbarem  durchsucht. 
Geflügel,  Schweine,  bis  hin  zu 
Pferden,  werden  aus  Gehegen  und 
Stallungen  gestohlen  und  ge¬ 
schlachtet.  Die  Verwaltung  des  Or¬ 
tes  gibt  jedes  Jahr  Millionen  von 
Euro  zur  Verbesserung  der  sozia¬ 
len  und  hygienischen  Verhältnisse 
aus  und  bietet  auch  ansonsten  Ein¬ 
gliederungshilfen,  zum  Beispiel 
kostenlose  Spanisch-Sprachkurse 
an.  Jedoch,  und  hier  könnten  die 
deutschen  Politiker  einiges  von  ih¬ 
ren  spanischen  Kollegen  in  Sachen 
öffentlicher  Sicherheit  und  Ehr- 


Schlachthofarbeitern  und  im  übri¬ 
gen  von  kriminellen  Schleuser¬ 
banden,  Zigarettenschmugglern 
und  Autodieben.  Ein  vernichten¬ 
des  Image  für  ein  Volk  mit  ebenso 
sprichwörtlicher  wie  realer  „Polni¬ 
scher  Wirtschaft“  (Polsko  Gospo- 
darka) . 

Die  Polnische  Wirtschaft  ist  im 
61sten  Jahr  nach  Kriegsende  über¬ 
all  sichtbar.  Wer  die  ehemals  deut¬ 
schen  Provinzen,  zum  Beispiel 
Pommern  oder  Schlesien  und  gro¬ 
ße  Städte  wie  Stettin,  Glogau,  Op¬ 
peln  oder  Breslau  bereist,  wird 
partiell  durchaus  beachtliche  Auf¬ 
bauleistungen  feststellen.  Aber  un¬ 
mittelbar  dahinter  weint  einem  die 
zur  Erbärmlichkeit  verkommene 


lichkeit  gegenüber  ihrem  Volk  ler¬ 
nen,  verbiegen  sich  die  spanischen 
Politiker  vor  den  Immigranten 
nicht  ihren  Rücken  und  lassen  sich 
von  denen  nicht  vorschreiben,  was 
sie  zu  tun  oder  zu  lassen  haben. 
Hier  werden  die  Tatsachen  auf  den 
„Tisch“  gelegt  und  beim  Namen  ge¬ 
nannt  und  Kriminalität  durch  Aus¬ 
länder  vor  dem  eigenen  Volk  nicht 
heruntergeredet  und  beschönigt. 
Die  Tatsachen  beim  Namen  nen¬ 
nen  und  schnelle  praktische  Abhil¬ 
fe  schaffen.  Den  spanischen  Politi¬ 
kern  und  auch  den  spanischen  Fir¬ 
meninhabern  hier,  kann  man  Pa¬ 
triotismus  bescheinigen.  Und  das 
meine  ich  als  absolut  positive  Sa¬ 
che,  verstehen  sich  doch  die  spani¬ 
schen  Politiker,  im  Gegensatz  zu 
den  deutschen,  in  erster  Linie  als 
Vertreter  ihres  eigenen  Volkes.  Und 
spanische  Firmeninhaber  stellen 
zuerst  ihre  eigenen  Landsleute  ein. 
Dinge,  wie  es  sie  in  Deutschland 


Kriegsbeute  entgegen.  Der  Happen 
nach  1945  war  zu  groß.  Mehr  als 
ein  halbes  Jahrhundert  polnische 
Verwaltung  zeigt  deutlich,  daß  Po¬ 
len  seine  unredlich  erworbenen 
Besitztümer  nie  allein  zu  einer 
prosperierenden  osteuropäischen 
Region  wird  formen  können. 
Spricht  man  mit  den  einfachen 
Menschen  vor  Ort,  heißt  es  immer 
wieder:  „Wir  Polen  haben  keinen 
so  reichen  Nachbarn  wie  damals 
die  DDR!“ 

Zu  sagen,  du  bist  Gottes  Sohn, 
dann  hilf  dir  selbst,  bringt  diesen 
Teil  Europas  nicht  weiter.  Deshalb 
müssen  wir  die  Aufnahme  Polens 
in  die  EU  nicht  mit  scheelen  Augen 
betrachten,  sondern  uns  die  Frage 


gibt,  daß  man  lieber  Ausländer  zu 
Billiglöhnen  einstellt,  sind  hier  un¬ 
denkbar.  Und  wenn  man  Auslän¬ 
der  einstellt,  dann  erhalten  sie  für 
die  gleiche  Arbeit  den  gleichen 
Lohn  wie  ihre  spanischen  Kolle¬ 
gen.  Seit  die  Verwaltung  die  illega¬ 
len  „Zeltlager“  in  Zusammenarbeit 
mit  der  Polizei  (Guardia  Civil)  kon¬ 
sequent  abreißt,  kommen  weniger 
Immigranten  in  den  Ort.  Und  wir 
wissen  aus  persönlichen  Gesprä¬ 
chen,  daß  für  viele  dieser  Immi¬ 
granten  aus  Afrika  die  spanische 
Küste  nur  die  Einstiegstür  nach 
Deutschland  ist.  Ins  „Paradies“,  wo 
ihnen  willfährige  Multikultis  alles 
in  den  „A....“  schieben  und  sie  da¬ 
für  nicht  arbeiten  brauchen.  Gut 
leben,  ohne  zu  arbeiten.  Auf  nach 
Deutschland,  heißt  das  Motto  und 
sich  einen  lachend,  schütteln  sie 
nur  den  Kopf  über  diese  Deut¬ 
schen.  Daniela  Behrendt, 

Lepe,  Spanien 


stellen,  was  wäre,  wenn  Polen  nicht 
in  die  EU  eingebunden  worden 
wäre? 

Sicherlich  nichts  Gutes.  Vermut¬ 
lich  hätte  sich  mit  klerikalem 
Rückhalt,  postkommunistischem 
Wirtschaftssiechtum  und  einem 
Land  voller  Neid  in  Europa  ein 
neuer  Unruheherd  entwickelt.  So 
aber  sind  mit  der  Mitgliedschaft  in 
der  EU  künftig  nicht  nur  die  polni¬ 
schen  Raubzüge  unterbunden, 
sondern  mit  Hilfe  einer  leistungs¬ 
starken  Gemeinschaft  kann  es  auch 
den  Polen  demnächst  besser  ge¬ 
hen.  Deshalb  und  zwar  vornehm¬ 
lich  deshalb,  begrüße  ich  die  polni¬ 
sche  EU-Mitgliedschaft. 

Peter  Kopyciok,  Kipfenberg 


Betr.:  „Ihr  Verhalten  erinnert  an 
die  Sowjets“  (Nr.  8) 

Seit  Jahrzehnten  befasse  ich 
mich  mit  diesen  Abscheulichkei¬ 
ten.  Jetzt  interessieren  sich  be¬ 
sonders  junge  Franzosen  dafür,  mit 
denen  ich  im  regen  Gedankenaus¬ 
tausch  stehe.  Helmut  Panzer, 
Orselina,  Schweiz 

Zu  stark 

Betr.:  Leserbrief  „Es  geht  den 
Politikern  nur  um  ihre  Posten“ 
(Nr.  13) 

In  der  Diskussion  um  die  Föde¬ 
ralismusreform  wird  sehr  forsch 
die  Verminderung  der  Zahl  der 
Bundesländer  gefordert,  um  Ko¬ 
sten  einzusparen.  Ein  rein  fiskali¬ 
sches  Argument  ist  mir  jedoch  zu 
kurzschlüssig.  Die  Neugestaltung 
der  Bundesländer  muß  behutsam 
und  mit  Augenmaß  vorgenommen 
werden.  Zu  große  Bundesländer 
bergen  nämlich  auch  Gefahren.  Sie 
könnten  die  Zuständigkeiten  des 
Bundes  zurückdrängen  und  auf 
lange  Sicht  sogar  die  staatliche 
Einheit  Deutschlands  gefährden. 

Aufgrund  unserer  Geschichte 
sollten  wir  die  zentrifugalen  Kräfte 
nicht  zu  sehr  begünstigen. 

Gerhard  Synowzik,  Stadtoldendorf 


Von  den  zahlreichen  an  uns  gerich¬ 
teten  Leserbriefen  können  wir  nur 
wenige,  und  diese  oft  nur  in  sinn¬ 
wahrend  gekürzten  Auszügen,  ver¬ 
öffentlichen.  Die  Leserbriefe  geben 
die  Meinung  der  Verfasser  wieder, 
die  sich  nicht  mit  der  Meinung  der 
Redaktion  zu  decken  braucht.  An¬ 
onyme  oder  anonym  bleiben  wol¬ 
lende  Zuschriften  werden  nicht  be¬ 
rücksichtigt. 


Polens  Image  ist  vernichtend  -  EU-Mitgliedschaft  kann  helfen 
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Geschichte _ 

»Die  Saxen  sind  Bestien« 

Wie  »Marschall  Vorwärts«  Preußens  südliche  Nachbarn  gegen  sich  und  sein  Land  aufbrachte 


Von  Steffen  Heitmann 


Es  ist  eine  folkloristische  Bin¬ 
senwahrheit,  daß  „die  Sach¬ 
sen“  eine  lebhafte  Abnei¬ 
gung  gegen  „die  Preußen“  in  sich 
tragen.  Dieses  tiefsitzende  Vorurteil 
äußert  sich  heute  in  scherzhaften 
und  ironischen  Sentenzen,  aber 
auch  in  ernstzunehmenden  kultur¬ 
geographischen  Empfindungen, 
welche  durch  die  während  der 
Wiedervereinigung  stark  gewach¬ 
senen  Ost-West-Aversionen  nicht 
verdrängt  worden  sind.  Die  Volks¬ 
kunde  lehrt  uns,  daß  solche  im 
Emotionalen  verankerte  Empfin¬ 
dungen  weit  in  die  Vergangenheit 
reichende  Wurzeln  haben,  deren 
man  sich  oft  gar  nicht  mehr 
bewußt  ist. 

Es  ist  das  Verdienst  Gerhard 
Kunzes,  eines  Juristen  sächsischer 
Abkunft,  eine  solche  Wurzel  mit 
seziererischer  historischer  Gewis¬ 
senhaftigkeit  ans  Tageslicht  geholt 
zu  haben.  Die  Erschießung  von  sie¬ 
ben  sächsischen  Grenadieren  am 
6.  Mai  1815  auf  Befehl  des  preußi¬ 
schen  Generalfeldmarschalls  Blü¬ 
cher  blieb  über  viele  Jahrzehnte 
eine  schwer  verheilende  Wunde  im 
sächsisch-preußischen  Verhältnis , 
das  seit  dem  Siebenjährigen  Krieg 
(1756-1763)  ohnehin  schwer  bela¬ 
stet  war.  Was  hatte  zu  dieser 
„unheimlichen  Katastrophe“ 
(Heinrich  von  Treitschke)  geführt? 

Nachdem  Sachsen  an  der  Seite 
Preußens  1806  auf  den  Schlachtfel¬ 
dern  bei  Jena  und  Auerstedt  durch 
Napoleon  eine  vernichtende 
Niederlage  erlitten  hatte,  wurde  es, 
durch  den  Frieden  von  Tilsit  1807 
bestätigt,  zum  Königreich  von 
Napoleons  Gnaden.  Kurfürst  Fried¬ 
rich  August  III.  trat  als  König  Frie¬ 
drich  August  I.  dem  soeben  erst 
von  Napoleon  konstruierten  und 
beherrschten  Rheinbund  bei.  In 
den  folgenden  Napoleonischen 
Kriegen  kämpfte  Sachsen  verlu¬ 
streich  an  der  Seite  Frankreichs. 
Als  Napoleons  Kriegsglück  sich 
mit  dem  Rußlandfeldzug  gewendet 
hatte  und  Russen  und  Preußen 
nach  Sachsen  drängten,  flüchtete 
der  König,  das  Land  seinem 
Schicksal  überlassend,  und  suchte 
Anschluß  an  die  Alliierten.  Da  dies 
mißlang  und  Napoleon  nach  der 
Schlacht  bei  Lützen  sich  wieder  in 
den  Besitz  Sachsens  setzte,  blieb 
der  König  nunmehr  -  teils  gezwun¬ 
genermaßen,  teils  mangels  Ent¬ 
schlußkraft  -  Napoleon  treu  bis 


zum  für  ihn  bitteren  Ende,  der  Völ¬ 
kerschlacht  bei  Leipzig  im  Oktober 
1813. 

Auch  der  Übertritt  des  größeren 
Teils  der  sächsischen  Verbände  auf 
die  Seite  der  Alliierten  während 
der  Schlacht  konnte  nicht  verhin¬ 
dern,  daß  Sachsen  von  diesen  als 
Verlierer  behandelt  und  der  König 
gefangengenommen  wurde.  Die 
sächsischen  Truppen  nahmen 
unter  preußischer  Führung  noch 
am  weiteren  Feldzug  gegen  Napo¬ 
leon  bis  April  1814  teil.  Danach 
wurden  Landwehr  und  Freiwillige 
in  die  Heimat  entlassen,  das  rund 
14  000  Mann  starke  Sächsische 
Korps  jedoch  in  mehrfach  wech¬ 
selnde  Quartiere  (Aachen, 
Koblenz,  Marburg,  wieder 
Koblenz,  Köln,  schließlich  Lüttich) 
geführt,  da  Preußen  -  sein  altes 
Ziel  der  Annexion  Sachsens  vor 
Augen  -  die  königstreuen  Berufs¬ 
soldaten  nicht  in  Sachsen  haben 
wollte.  So  war  Sachsen  und  mit 
ihm  seine  Armee  zum  Spielball  der 
Interessen  der  Siegermächte 
geworden,  deren  Ausgleich  sie  auf 
dem  Wiener  Kongreß  (30.  Oktober 
1814  -  11.  Juni  1815)  suchten. 
Monatelang  wurde  zäh  um  Sach¬ 
sens  Zukunft  gerungen.  Während 
Preußen  sich  das  gesamte  König¬ 
reich  einverleiben  wollte,  mochten 
Österreich  und  die  süddeutschen 
Staaten  nicht  auf  die  Pufferwirkung 
eines  verkleinerten  Sachsens  zwi¬ 
schen  ihnen  und  Preußen  verzich¬ 
ten.  Je  länger  sich  die  Verhandlun¬ 
gen  hinzogen,  um  so  mehr  wogten 
die  Gerüchte  über  Annexion  oder 
Teilung  hin  und  her  und  verunsi¬ 
cherten  die  ohnehin  schlechtge¬ 
stimmten  sächsischen  Truppen 
fern  der  Heimat.  Sie  waren  im 
Ungewissen  über  das  Schicksal 
ihres  Landes,  ihres  gefangenen 
Königs,  an  den  sie  sich  mit  ihrem 
Eid  gebunden  fühlten,  und  über  ihr 
eigenes  Schicksal.  Denn  während 
im  Falle  einer  Teilung  den  Offizie¬ 
ren  freigestellt  werden  sollte,  ob  sie 
in  sächsischen  Diensten  bleiben 
oder  in  preußische  Dienste  treten 
wollten,  sollten  die  Soldaten  und 
Unteroffiziere  schematisch  nach 
ihren  Geburtsorten  geteilt  und 
somit  langjährige  kameradschaftli¬ 
che  Bindungen  zerrissen  werden. 

In  dieser  Situation  bedurfte  es 
nur  des  sprichwörtlichen  Tropfens, 
der  das  Faß  zum  Überlaufen  brach¬ 
te.  Dieser  Tropfen  war  die  Ent¬ 
scheidung  Blüchers  vom  2.  Mai 
1815,  mit  der  vom  preußischen 
König  voreilig  angeordneten  Tei¬ 


lung  der  sächsischen  Truppen 
bereits  vor  der  Unterzeichnung  des 
in  Wien  ausgehandelten  Friedens¬ 
vertrages  zu  beginnen,  die  erst  am 
18.  Mai  erfolgte.  Die  Sachsen  emp¬ 
fanden  es  als  eine  nicht  hinnehm- 
bare  Zumutung,  sich  der  Teilung 
unterwerfen  zu  sollen,  ohne  zuvor 
vom  König  ihres  Eides  entbunden 
worden  zu  sein.  So  kam  es  nach¬ 
einander  zu  zwei  Tumulten  vor 
Blüchers  Quartier,  bei  denen 
Hochrufe  auf  den  sächsischen 
König  ausgebracht,  Säbel  gezogen 
und  schließlich  -  angeheizt  durch 
unbedachtes  Handeln  preußischer 


Offiziere  („sächsische  Hundsföt¬ 
ter“)  -  Steine  geworfen  wurden, 
wobei  einige  Fenster  zu  Bruch  gin¬ 
gen.  Blücher  flüchtete  durch  die 
Hintertür.  Die  Wache,  ebenfalls 
Sachsen,  verwehrte  den  Revoltie¬ 
renden  den  Zutritt,  und  schließlich 
gelang  den  sächsischen  Offizieren 
die  Beruhigung  der  Soldaten.  Zu 
Schaden  kam  niemand. 

Der  Verfasser  geht  der  Vorge¬ 
schichte,  den  Ursachen  und  dem 
Anlaß,  den  verschiedensten  Facet¬ 
ten  dieses  komplexen  Geschehens, 


seiner  Deutungs-  und  Wirkungsge¬ 
schichte  anhand  aller  erreichbaren 
Primär-  und  Sekundärquellen 
gewissenhaft  nach.  Dabei  scheut  er 
auch  Um-  und  Nebenwege  nicht, 
was  zur  Abrundung  des  Gesamtbil¬ 
des  beiträgt,  gelegentlich  aber  auch 
zu  Lasten  einer  flüssigen  Darstel¬ 
lung  geht.  Wohltuend  ist  die  Bemü¬ 
hung  um  größtmögliche  Objekti¬ 
vität,  wobei  dem  Verfasser  sympa¬ 
thischerweise  sein  sächsisches 
Herz  abzuspüren  ist. 

So  ist  das  Ergebnis  der  Untersu¬ 
chung  überzeugend:  Einige  Wider¬ 
standsexzesse  sächsischer  Soldaten 


im  Rahmen  eines  gerechtfertigten 
Widerstands  gegen  die  Zumutung 
des  Eidesbruchs  wurden  mit  einem 
Strafexzeß  Blüchers  beantwortet. 
Die  Androhung  der  archaischen 
Militärstrafe  der  „Dezimation“ 
(Erschießung  jedes  Zehnten)  der 
beteiligten  Bataillone,  wenn  sie 
nicht  die  „Rädelsführer“  denun¬ 
zierten,  und  die  rasche  Hinrich¬ 
tung  der  sieben  Soldaten  können 
nur  als  exzessiv  bezeichnet  wer¬ 
den.  Diese  unangemessene  Härte 
(weder  militärrechtlich,  noch  völ¬ 


kerrechtlich  war  das  preußische 
Vorgehen  gerechtfertigt)  wurzelte 
zum  einen  in  der  tiefen  persön¬ 
lichen  Betroffenheit  Blüchers.  Der 
erfolgreiche  greise  Feldherr  muß  es 
als  höchst  ehrverletzend  empfun¬ 
den  haben,  vor  einer  Horde  steine¬ 
werfender  Soldaten  heimlich 
durch  die  Hintertür  geflohen  zu 
sein.  So  mußte  er  den  für  ihn 
beschämenden  Vorgang  zu  einem 
gefährlichen,  gezielt  organisierten 
Aufstand  hochstilisieren.  Die 
zitierten  schriftlichen  Selbstzeug¬ 
nisse,  denen  auch  der  Titel  des 
Buches  entnommen  ist  (und  die  in 
stilistisch,  grammatisch  und  ortho¬ 
graphisch  höchst  mangelhaftem 
Deutsch  abgefaßt  sind),  stützen 
diese  Deutung. 

Zum  anderen  stehen  hinter  dem 
preußischen  Vorgehen  möglicher¬ 
weise  auch  taktische  Überlegun¬ 
gen  eines  Teils  der  preußischen 
Heeresführung,  insbesondere  des 
Generalstabschefs  Gneisenau.  Er 
betrachtete  das  Sächsische  Korps 
einerseits  als  einen  Unsicherheits¬ 
faktor  beim  bevorstehenden  Feld¬ 
zug  gegen  die  Franzosen,  anderer¬ 
seits  als  Truppenreserve,  wenn  das 
Kriegsglück  den  preußischen  Trup¬ 
pen  nicht  günstig  sein  sollte.  So 
könnte  die  vorzeitige  Teilung  auch 
eine  gezielte  Provokation  gewesen 
sein,  um  die  Sachsen  als  unzuver¬ 
lässig  erscheinen  zu  lassen  und 
den  preußisch  gewordenen  Teil  der 
Sachsen  vom  Frankreichfeldzug 
fernzuhalten,  was  dann  ja  auch 
geschah. 

Die  Hinrichtung  der  sieben  säch¬ 
sischen  Soldaten  unmittelbar  vor 
dem  Friedensschluß  zwischen 
Preußen  und  Sachsen  hat  deutsch¬ 
landweit  großes  Aufsehen  gefun¬ 
den  und  Blücher  unter  starken 
Rechtfertigungszwang  gestellt. 
Doch  rasch  fiel  der  Glanz  des  gro¬ 
ßen  Sieges  von  Belle -Alliance  über 
Napoleon  am  18.  Juni  1815  auf  Blü¬ 
cher  und  überdeckte  die  häßlichen 
Ereignisse  von  Lüttich. 

Ohne  in  die  Tiefe  gehende 
Detailstudien  kann  Geschichte 
nicht  geschrieben  werden.  Sie  bie¬ 
ten  den  Stoff,  aus  dem  die  Verall¬ 
gemeinerungen  gewonnen,  bestä¬ 
tigt  oder  in  Frage  gestellt  werden. 
Solche  Verallgemeinerungen  am 
Ende  der  Untersuchung  zu  benen¬ 
nen  und  zu  vertiefen,  hätte  die 
Arbeit  abgerundet.  Die  Vorgänge  in 
Lüttich  zeigen  zum  Beispiel  exem¬ 
plarisch,  wie  sehr  sich  im  19.  Jahr¬ 
hundert  die  deutschen  Staaten  als 
(unterschiedliche)  Nationen  emp¬ 


fanden.  Auch  nachdem  man  mona¬ 
telang  Seite  an  Seite  gekämpft 
hatte,  dachte  man  noch  in  den 
Kategorien  von  Freund  und  Feind. 
So  war  wohl  die  deutsche  Einigung 
nur  mit  „Blut  und  Eisen“  möglich. 

Exemplarisch  ist  auch  die  politi¬ 
sche  Instrumentalisierung  eines 
solch  komplexen  und  schwer  ver- 
objektivierbaren  Vorgangs.  Wäh¬ 
rend  die  einen  behaupten,  der 
Feigling  Blücher  habe  sich  vor  den 
revoltierenden  Soldaten  im 
Schrank  versteckt,  behaupten  die 
anderen,  er  sei  nur  mit  größter 
Mühe  davon  abzuhalten  gewesen, 
sich  mit  gezogenem  Säbel  den 
Soldaten  entgegenzuwerfen  und 
die  Ordnung  wieder  herzustellen. 
Während  den  einen  die  hingerich- 
teten  Grenadiere  die  Köpfe  einer 
meuternden  Horde  waren,  die 
ihre  gerechte  Strafe  erlitten,  waren 
sie  den  anderen  Märtyrer,  die 
dahingemordet  wurden,  weil  sie 
ihrem  König  zu  Recht  die  Treue 
hielten. 

Überraschend  und  vielleicht 
auch  exemplarisch  ist  diese  Treue 
der  Truppen  und  der  heimischen 
sächsischen  Bevölkerung  zu  König 
Friedrich  August  I.,  der  den  Beina¬ 
men  „der  Gerechte“  erhielt.  Er 
war  ein  vorsichtiger,  zögerlicher 
und  wenig  entschlußkräftiger 
Monarch,  dessen  Denken  und 
Handeln  an  Gesetzen  und  Verträ¬ 
gen  orientiert  war.  Vornehmlich 
seiner  Politik  ist  die  Niederlage 
Sachsens  an  der  Seite  Napoleons 
mit  all  ihren  Folgen  zuzurechnen. 
Und  in  dem  ihm  verbliebenen 
Rest-Sachsen  hat  er  bis  zu  seinem 
Tode  1827  alles  getan,  um  Sachsen 
eines  der  rückständigsten  deut¬ 
schen  Länder  bleiben  zu  lassen. 
All  dies  hat  offenbar  der  Vereh¬ 
rung  für  ihn  keinen  Abbruch 
getan,  und  Dresden  ziert  noch 
heute  sein  Denkmal. 

Keine  künftige  Geschichte  Sach¬ 
sens  oder  Preußens  wird  an  Ger¬ 
hard  Kunzes  sorgfältiger  Ge¬ 
schichtsstudie  vorbeikommen. 
Und  wir  wissen  etwas  besser, 
warum  die  Zeit  der  Herrschaft  des 
Leipziger  Kommunisten  Walter 
Ulbrich  in  Berlin  dort  als  die 
„Rache  Sachsens  an  Preußen“ 
bezeichnet  wurde. 

Kunze,  Gerhard:  „Die  Saxen  sind 
Bestien“.  Die  Erschießung  von  sieben 
sächsischen  Grenadieren  bei  Lüttich 
am  6.  Mai  1815.  BWV.  Berliner  Wis¬ 
senschafts-Verlag,  Berlin  2005.  192 
Seiten,  27,50  Euro 
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Der  Triumph  des  Scheiterns« 

Vor  90  Jahren  brachte  der  Osteraufstand  in  Irland  die  Wende 


Von  Manuel  Ruoff 


Wir  kennen  aus  der  Gegen¬ 
wart  islamische  Selbst¬ 
mordanschläge  im  Nahen  und 
Mittleren  Osten;  und  wir  kennen 
aus  der  Geschichte  japanische 
Kamikazeangriffe  im  Fernen 
Osten.  Gerne  wird  im  „Kampf  der 
Kulturen“  die  Meinung  verbreitet, 
der  qualitative  Unterschied  zwi¬ 
schen  den  Kulturen  ließe  sich 
auch  daran  festmachen,  daß  eine 
derartige  Selbstaufopferung  im 
Kampf  gegen  einen  militärisch 
überlegenen  Gegner  dem  Westen 
fremd  sei.  Davor  seien  Christen¬ 
tum  und  Aufklärung.  Der  vor  90 
Jahren  erfolgte  irische  Osterauf¬ 
stand  ist  ein  Gegenbeispiel.  Daß 
dieser  von  der  nationalistischen 
Irish  Republican  Brotherhood 
(Irischen  Republikanischen  Bru¬ 
derschaft)  mit  Unterstützung  der 
ebenfalls  patriotisch  gesinnten 
sozialistischen  Irish  Citizen  Army 
(Irischen  Bürgerarmee)  durchge¬ 
führte  Aufstand  Ostern  stattfand, 
war  kein  Zufall.  Das  Sühneopfer 
Jesu  Christi  für  die  Menschheit 
stand  Pate.  „In  der  irischen 
Geschichte“,  schrieb  der  Führer 
des  Aufstandes,  Patrick  Pearse, 
„gab  es  kein  fürchterlicheres 
Ereignis  als  das  Versagen  der  vori¬ 


gen  Generation.“  Er  selber  und 
seine  Mitkämpfer  waren  über¬ 
zeugt,  daß  nur  ein  Blutopfer  diese 
historische  Schuld  tilgen  könne. 
James  Connolly  von  der  Bürgerar¬ 
mee  formulierte  es  wie  folgt: 
„Ohne  eine  Spur  von  Blasphemie, 
vielmehr  mit  der  geschuldeten 
Demut  und  Ehrfurcht,  erkennen 
wir,  daß  man  von  uns,  wie  von  der 
Menschheit  vor  dem  Kreuzopfer, 
wahrlich  sagen  kann:  ,ohne  Ver¬ 
gießung  des  Blutes  gibt  es  keine 
Erlösung1.“  Analog  zur  Auferste¬ 
hung  Jesu  Christ  nach  dem  Tod 
am  Kreuz  hofften  die  stark  katho¬ 
lisch  geprägten  Aufständischen, 
daß  nach  ihrem  Tod  im  Aufstand 
aus  ihren  Gräbern  die  irische 
Nation  auferstehen  würde.  Denn 
daß  der  Osteraufstand  zum  Schei¬ 
tern  verurteilt  war  und  den  eige¬ 
nen  Tod  bedeutete,  war  der  Auf¬ 
standsführung  vorher  klar.  „Der 
Tag  wird  kommen,  an  dem  ich 
erschossen  werde  und  meine 
Kameraden  mit  mir“,  hatte  Pearse 
schon  vor  dem  Osteraufstand  sei¬ 
ner  Mutter  geweissagt,  und  auf 


deren  Frage  nach  ihrem  anderen 
Sohn  William  soll  er  geantwortet 
haben:  „Willie?  Erschossen,  wie 
die  anderen.  Wir  werden  alle 
erschossen.“  Bereits  im  August 

1915  hatte  er  in  seiner  Grabrede 
für  einen  im  US-amerikanischen 
Exil  gestorbenen  irischen  Frei¬ 
heitshelden  den  Sinn  dieses 
Opfertodes  deutlich  gemacht: 
„Aus  dem  Tod  sprießt  das  Leben, 
und  aus  den  Gräbern  patrioti¬ 
scher  Männer  und  Frauen  sprie¬ 
ßen  lebende  Nationen.“ 

Prophetisch  meinte  einer  der 
Führer  des  Osteraufstandes:  „Wir 
werden  Dublin  eine  Woche  hal¬ 
ten,  aber  wir  werden  Irland  ret¬ 
ten.“  In  der  Tat  konnten  die  knapp 
2000  Aufständischen  das  von 
ihnen  am  Ostermontag  des  Jahres 

1916  besetzte  Stadtzentrum 
Dublins  mit  der  Hauptpost  als 
Hauptquartier  eine  Woche  halten. 
Die  Briten  unterschätzten  den 
vermeintlichen  Dolchstoß  in  den 
Rücken  nicht  und  scheuten  weder 
Personal  noch  Material,  dem  Auf¬ 
stand  ein  Ende  zu  bereiten.  Stel¬ 


lenweise  war  das  Verhältnis  der 
Engländer  zu  den  Iren  20  zu  eins. 
Rabiat  nutzten  die  Angelsachsen 
ihre  artilleristische  Überlegen¬ 
heit.  Die  von  den  Iren  besetzten 
Häuser  wurden  weniger  zurück¬ 
erobert,  denn  platt  gemacht.  150 
große  Häuser  fielen  dieser  Kriegs¬ 
führung  der  Briten  zum  Opfer. 
Die  Engländer  verhielten  sich  wie 
in  Feindesland.  Dazu  gehörte 
auch,  daß  auf  Zivilisten  keine 
Rücksicht  genommen  wurde  und 
Iren  in  Zivilkleidung  im  Zweifels¬ 
fall  wie  Aufständische  behandelt 
wurden.  (Man  fühlt  sich  an  den 
berüchtigten  US-amerikanischen 
Body  Count  im  Vietnamkrieg 
erinnert,  wo  die  von  den  Gis  getö¬ 
teten  Vietnamesen  in  Zivilklei¬ 
dung  im  Zweifelsfall  als  gefallene 
„Vietcong“  gezählt  wurden.)  Hier¬ 
zu  paßt,  daß  die  zwischen  450 
und  500  Toten,  welche  der  Oster¬ 
aufstand  und  seine  Niederschla¬ 
gung  kosteten,  größtenteils  Zivili¬ 
sten  waren.  Tausende  von  Men¬ 
schen  wurden  in  ihren  Häusern 
verletzt  oder  verstümmelt. 


Anfänglich  ernteten  die  Aufstän¬ 
dischen  für  ihr  Himmelfahrtskom¬ 
mando  bei  der  Mehrheit  jener,  für 
die  sich  aufzuopfern  entschlossen 
hatten,  nämlich  ihren  irischen 
Landsleuten,  vornehmlich  Hohn 
und  Spott.  Das  änderte  sich,  als  die 
Briten  sich  so  verhielten,  wie  es 
dem  von  den  irischen  Nationali¬ 
sten  gezeichneten  antibritischen 
Klischee  entsprach.  Wenn  die  Bri¬ 
ten  im  Rahmen  der  Niederschla¬ 
gung  des  Aufstandes  mit  ihren 
Gegnern  kurzen  Prozeß  gemacht 
hätten,  wäre  das  kein  Problem 
gewesen,  doch  daß  die  Engländer, 
nachdem  die  Gefährdung  ihrer 
Herrschaft  über  Irland  bereits 
beseitigt  war,  noch  blutige  Rache 
an  den  Unterlegenen  nahmen, 
stieß  unangenehm  auf.  3500  Men¬ 
schen  wurden  von  den  Engländern 
verhaftet,  von  denen  über  die  Hälf¬ 
te  ohne  Verfahren  in  englischen 
Gefängnissen  verschwand.  170 
Menschen  wurden  von  Kriegsge¬ 
richten  verurteilt,  davon  90  zum 
Tode.  15  Urteile  wurden  sukzessive 
zwischen  dem  3.  und  12.  Mai  voll¬ 


streckt.  Zu  den  Opfern  gehörten, 
wie  von  Patrick  Pearse  geweissagt, 
auch  er  und  sein  Bruder  William. 
Einer  der  Delinquenten,  der  Füh¬ 
rer  der  Bürgerarmee  James  Conol- 
ly,  mußte  sogar  wegen  seiner  wäh¬ 
rend  des  Aufstandes  zugezogenen 
schweren  Verwundungen  auf 
einem  Stuhl  beziehungsweise  einer 
Trage  vor  das  Erschießungskom¬ 
mando  getragen  werden. 

Nach  dem  Ersten  Weltkrieg 
erhielten  die  Briten  die  Quittung. 
Als  nach  Kriegsende  die  ersten 
freien  Wahlen  im  Vereinigten 
Königreich  abgehalten  wurden, 
deklassierte  die  nationalistische 
Sinn  Fein  (Wir  selbst)  die  bisheri¬ 
ge  Meinungsführerin,  die  eng¬ 
landfreundliche  Home-Rule-Par- 
tei.  Der  Wahlsieger  Sinn  Fein 
bestätigte  1919  die  1916  von  den 
Aufständischen  auf  den  Stufen 
des  Hauptpostamtes  proklamierte 
Unabhängigkeitserklärung,  und 
nach  einem  erfolgreichen  Unab¬ 
hängigkeitskrieg  gegen  die  Eng¬ 
länder  erhielt  Irland  1921  als  Frei¬ 
staat  die  Unabhängigkeit. 

Insofern  paßt  der  Titel,  den 
Ruth  Dudley  Edwards  für  sein 
Buch  über  das  Leben  des  Führers 
des  Osteraufstandes  Patrick 
Pearse  wählte:  „The  Triumph  of 
Failure“  (Der  Triumph  des  Schei¬ 
terns). 
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der  Mensch  glaubt 
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Auf  der  Suche  nach  dem  Sinn 

»Warum  der  Mensch  glaubt«,  anhand  neuester  Forschungsergebnisse  erläutert 


ls  wir 
.Euro¬ 
päer  vor 
einigen 
Wochen 
überzeugte  Moslems  gegen  die 
dänischen  Mohammed-Karikatu¬ 
ren  haben  demonstrieren  sehen, 
reagierten  wir  mit  Unverständnis. 
Ähnlich  verständnislos  beobachte¬ 
ten  viele  Protestanten  den  in  ihren 
Augen  im  Vatikan  abgehaltenen 
Zinnober  um  den  Tod  des  Papstes 
Johannes  Paul  II.  Doch  die  meisten, 
der  an  den  Ereignissen  Beteiligten, 
glauben  voller  Inbrunst  an  das,  was 
bei  anderen  Irritation  auslöst. 

Martin  Urban,  bis  2002  langjäh¬ 
riger  Leiter  des  Wissenschaftsres¬ 
sorts  bei  der  „Süddeutschen  Zei¬ 
tung“,  hat  sich  in  seinem  Buch 
„Warum  der  Mensch  glaubt  -  Von 
der  Suche  nach  dem  Sinn“  diesem 
Phänomen  angenommen  und  es 


anhand  von  neuesten  wissen¬ 
schaftlichen  Erkenntnissen  aus  der 
Religionswissenschaft,  Gehirnfor¬ 
schung  und  Psychologie  unter¬ 
sucht. 

Eindrucksvoll  macht  Urban 
deutlich,  wie  sehr  der  Mensch  in 
Bildern  denkt,  und  daß  er  stets  auf 
der  Suche  nach  dem  Sinn  war  und 
ist.  Wo  der  Glaube  -  egal  welcher  - 
weit  verbreitet  ist,  fällt  den  Men¬ 
schen  das  Leben  leichter.  Falscher 
Glaube  könne  so  laut  dem  Göttin¬ 
ger  Anthropologen  Volker  Sommer 
vorteilhafter  sein,  als  gar  kein 
Glaube,  denn  es  sei  schwieriger  an 
nichts  zu  glauben,  als  irgendeiner 
Ansicht  anzuhängen  -  mag  sie 
auch  noch  so  absurd  sein  -,  denn 
Ansichten  geben  Sicherheit  und 
liefern  Erklärungen.  Wie  widersin¬ 
nig  manchmal  ein  nach  der  jeweili¬ 
gen  Weitsicht  „reines  Gewissen“  in 
den  Augen  anderer  sein  kann, 


macht  Urban  an  zahlreichen  Bei¬ 
spielen  deutlich.  „Du  sollst  nicht 
töten“  heißt  es  so  beim  Christen¬ 
tum,  denkt  man  dann  aber  an  die 
vielen  im  Auftrag  des  Glaubens 
Getöteten,  offenbart  sich  ein  deut¬ 
licher  Widerspruch. 

Wirklich  religiösen  Menschen 
werden  die  Ausführungen  Martin 
Urbans  nicht  gefallen,  da  er  nichts 
von  allgemeingültigen  Dogmen 
hält.  Immer  wieder  zitiert  er 
Immanuel  Kant,  der  für  ihn  der 
große  Vordenker  der  Aufklärung 
ist.  Ein  Fanatiker,  so  definierte  Kant 
1764,  „ist  eigentlich  ein  Verrückter 
von  einer  großen  Vertraulichkeit 
mit  den  Mächten  des  Himmels.  Die 
menschliche  Natur  kennt  kein 
gefährlicheres  Blendwerk.“ 

Aber:  „Muß  man  ein  Dummkopf 
sein,  um  zu  glauben“,  fragt  Urban. 
„Manchmal  bekommt  man  diesen 
Eindruck,  wenn  es  unerwartet  klin¬ 


gelt  und  an  der  Haustür  zwei 
Gestalten  stehen,  die  freundlich 
mit  dem  , Wachturm1  wedeln.“ 
Urbans  Antwort  auf  seine  Frage  ist 
jedoch  keineswegs  so  schlicht,  wie 
er  andeutet.  Differenziert  erklärt  er 
verschiedene  Glaubensrichtungen, 
ihre  Entstehung,  ihre  Hochzeiten, 
ihre  Unterschiede  und  Gemein¬ 
samkeiten. 

Der  Drang  des  Menschen,  alles 
zu  erforschen,  hat  schon  viele 
Erkenntnisse  gebracht,  trotz  allem 
ist  noch  vieles  im  Dunkeln.  „Gegen 
die,  wie  ich  meine,  unredliche 
Gewißheit  setze  ich  auf  Hoffnung.“ 
Glaube  gibt  Hoffnung  ...  und 
Urbans  Buch  außerordentliche 
Denkanstöße.  Bel 

Martin  Urban:  „Warum  der  Mensch 
glaubt  -  Von  der  Suche  nach  dem 

Sinn“,  Eichborn,  Frankfurt  2005, 
geh.,  254  Seiten,  19,90  Euro 
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Verwaistes  Baby  im  Schnee 

Vater  und  Tochter  finden  Säugling  und  geraten  in  einen  Sturm  der  Gefühle 


A 


uf  einem 
Wal  d  - 


Spaziergang 
finden  die 
zwölfjährige 
Nicky  und  ihr  Vater  Robert  Dillon 
ein  neugeborenes  Baby  im 
Schnee.  In  Windeseile  bringen  die 
zwei  den  Säugling  ins  Kranken¬ 
haus  und  retten  somit  „Baby 
Doris“,  wie  es  später  in  der  Presse 
genannt  wird,  das  Leben. 

Besonders  hart  trifft  Vater  und 
Tochter  dieser  Fund,  da  Nickys 
Mutter  mit  ihrer  Babyschwester 
Clara  vor  nicht  allzu  langer  Zeit 
tödlich  verunglückte.  Seitdem 
wohnen  Nicky  und  Robert  abge¬ 
schieden  am  Wald,  und  Robert, 
der  einst  so  erfolgreiche  Archi¬ 


tekt,  verdient  als  Tischler  den 
Lebensunterhalt  für  die  beiden. 

Nicht  lange  nach  der  Babyret¬ 
tung  steht  plötzlich  eine  junge 
Frau  vor  der  Tür  der  Dillons.  Daß 
sie  nicht  gekommen  ist,  um  sich 
von  den  Tischlerfähigkeiten 
Roberts  zu  überzeugen,  wird  bald 
mehr  als  offensichtlich. 

,„Ich  bin  gekommen,  um  Ihnen 
zu  danken1,  sagt  sie  zu  meinem 
Vater. , Wofür?1  Und  jetzt  ist  es  sie, 
die  überrascht  ist.  .Dafür,  daß  Sie 
mein  Baby  gefunden  haben“, 
erklärt  sie,  und  bei  dem  Wort 
Baby  ist  ihre  Stimme  ganz  dünn 
und  leise,  als  wagte  sie  es  kaum, 
das  Wort  auszusprechen  ...?“ 

Aufgrund  eines  plötzlich  einset¬ 
zenden  Schneesturms  fühlt 


Robert  sich  dazu  genötigt,  die 
junge  Frau  namens  Charlotte  erst 
mal  bei  sich  aufzunehmen. 

Nicky  ist  seelig,  endlich  wieder 
eine  Frau  im  Haus  zu  haben,  doch 
bleibt  ihr  Vater  stur,  felsenfest 
davon  überzeugt,  Charlotte  hätte 
ihr  Baby  freiwillig  mutterseelenal¬ 
lein  im  Schnee  zurückgelassen. 

„Stille  über  dem  Schnee“  ist  ein 
anrührender  Roman,  der  die 
Vater-Kind-Beziehung  zwischen 
Nicky  und  Robert  sehr  realistisch 
darstellt. 

Sehr  glaubwürdig  beschreibt 
die  Autorin  Anita  Shreve  aus  der 
Perspektive  der  Nicky  Dillon  die 
Gefühle  und  Gedanken  einer 
Zwölfjährigen,  die  vor  nicht  allzu 
langer  Zeit  Mutter  und  Schwester 


verloren  hat  und  sich  nun  mehr 
oder  weniger  um  ihren  verbitter¬ 
ten  und  vereinsamten  Vater  küm¬ 
mern  muß. 

Als  starker  Kontrast  in  diesem 
Buch  wirkt  auf  den  Leser  die  stil¬ 
le  weiße  Schneelandschaft,  wäh¬ 
rend  drinnen  in  den  Bewohnern 
des  Hauses  die  Gefühlsstürme 
wild  toben. 

Als  kleiner  Minuspunkt  gilt  zu 
verzeichnen,  daß  das  Ende  des 
Romans  leider  etwas  gehetzt 
wirkt,  aber  ansonsten  ist  dieses 
Buch  der  US-Bestsellerautorin 
absolut  lesenswert.  A.  Ney 

Anita  Shreve:  „Stille  über  dem 
Schnee“,  Piper  Verlag,  München 
2005,  geh.,  328  Seiten,  19,90  Euro 


Machtgier 

Amerikanische  Dynastien 


Eine  der¬ 
art  weite 
Verzwei¬ 
gung  seiner 
Nachfahren 
hätte  sich 
Claes  Martenszen  van  Rosenveit 
kaum  vorstellen  können  und  wohl 
auch  nicht,  daß  sein  anglisierter 
Familienname  für  fast  20  Amtsj äh¬ 
re  amerikanischer  Präsidenten  ste¬ 
hen  würde.  Claes  stammte  aus  dem 
niederländischen  Haarlem  und 
suchte  um  etwa  1640  sein  Glück  in 
der  Neuen  Welt.  Es  war  eine  Epo¬ 
che,  in  der  Europa  von  schweren 
Verheerungen  heimgesucht  wurde. 
Im  Herzen  des  Kontinents  tobte 
der  Dreißigjährige  Krieg,  in  Eng¬ 
land  begann  der  Bürgerkrieg  zwi¬ 
schen  Parlament  und  Krone.“ 
„Cleyn  Claesie“,  dem  kleinen  Kläu- 
schen,  wie  er  im  Register  der  Stadt 
Nieuw  Amsterdam  (später  New 
York]  eingetragen  wurde,  waren 
Ruhm  und  Ehre  sowie  Wohlstand 
jedoch  fremd,  doch  sein  Sohn 
Nicholas  setzte  nicht  nur  acht  Kin¬ 
der  in  die  Welt,  sondern  brachte  es 
auch  zu  einem  gewissen  Vermö¬ 
gen,  das  vor  allem  zwei  seiner 
Söhne  ausbauten.  Aber  nicht  nur 
die  Roosevelts,  die  Ronald  D.  Ger¬ 
ste  in  seinem  Buch  „Amerikani¬ 
sche  Dynastien“  vorstellt,  wurden 
in  den  USA  zu  einer  tonangeben¬ 
den  Familie  in  Politik  und  Wirt¬ 
schaft,  auch  die  Kennedys,  Fords, 
Rockefellers,  Vanderbilts  und  die 
Adams  gründeten  monarchieartige 
Dynastien.  Gerade  John  Adams, 
der  zweite  Präsident  der  USA, 
hatte  die  englische  Monarchie  als 
Anti-Vorbild  betrachtet,  gründete 
jedoch  eine  eigene  weitverzweigte 
Familie,  in  der  die  Familien-Ehre 
über  alles  ging.  Erlangung  von 


wirtschaftlicher  und  politischer 
Macht  im  Namen  der  Familie 
waren  eines  jeden  Adams  Pflicht. 
John  Quincy  Adams  folgte  seinem 
Vater  25  Jahre  später  sogar  in  das 
Amt  des  Präsidenten.  Andere 
Adams  verfielen  jedoch  dem  Alko¬ 
hol,  da  sie  die  an  sie  gestellten 
Ansprüche  nicht  erfüllen  konnten. 
Dieses  Extrem  zwischen  Genie  und 
Verlierer  teilen  die  Adams  mit  vie¬ 
len  anderen  in  dem  Buch  vorge¬ 
stellten  Familien.  Ronald  D.  Gerste 
erwähnt  sogar  den  Fall  von  Rosma¬ 
ry  Kennedy,  der  Schwester  des  US- 
Präsidenten  John  F.  Kennedy,  deren 
Vater  Joseph  es  nicht  ertragen 
konnte,  daß  seine  älteste  Tochter 
kein  Überflieger  war,  sondern 
unter  einer  Lern-  und  Leseschwä¬ 
che  litt.  Ohne  ihr  Wissen  ließ  der 
Vater  bei  der  fast  erwachsenen  jun¬ 
gen  Frau  einen  gehirnchirurgi¬ 
schen  Eingriff  vornehmen,  der 
fehlschlug.  Da  der  Familie  die  nun 
geistig  verwirrte  Rosemary  pein¬ 
lich  war,  wurde  sie  in  einem  Behin¬ 
dertenheim  versteckt,  wo  sie  erst 
2005  verstarb,  und  somit  ohne  es 
zu  wissen,  ihre  unter  tragischen 
Umständen  ums  Leben  kommen¬ 
den  Geschwister  Kathleen,  John  F. 
und  Robert  F.  überlebte. 

Ronald  D.  Gerste  gelingt  es  her¬ 
vorragend,  politische,  wirtschaftli¬ 
che,  private  und  skandalöse  Fakten 
zu  nennen,  und  den  Leser  gleich¬ 
zeitig  zu  informieren  und  zu  unter¬ 
halten.  „Amerikanische  Dynastien“ 
erzählt  von  Macht  und  Millionen, 
Familientradition,  Siegen  und 
Scheitern,  Tragödien,  Glamour  und 
dem  schönen  Schein.  R.  Bellano 

Ronald  D.  Gerste:  „Amerikanische 
Dynastien“,  Pustet,  Regensburg 
2005,  geh.,  319  Seiten,  26,90  Euro 


Alle  Bücher  sind  über  den  PMD,  Parkallee  84/86, 
20144  Hamburg,  Telefon  (0  40)  41  40  08  27,  zu  beziehen. 


STALIN 

iu  nur  ull  ■  la  i  k  k  f  Xi  i  *h. 


Todesurteile  bei  Kaffee  und  Kuchen 

Eindringliches  Buch  über  Stalins  Privatleben  und  seine  nonchalante  Art  über  Menschenleben  zu  richten 


eine 
erstaunliche 
Leistung,  die  der  gerade  mal 
38jährige  Autor  Montefiore  mit 
der  Veröffentlichung  dieses 
Buches  „Stalin,  am  Hofe  des  roten 
Zaren“  erbracht  hat.  Er  unter¬ 
nahm  in  den  90er  Jahren  -  also, 
als  der  Aufbruch  zu  neuen  Ufern, 
weg  von  der  Sowjetmacht,  begann, 
als  Archive  geöffnet  wurden  und 
man  einen  Hauch  von  Offenheit 
spüren  konnte  -  ausgedehnte  Rei¬ 
sen  in  den  Kaukasus,  in  die  Ukrai¬ 
ne  und  nach  Zentralasien. 

Er  stöberte  in  Schriftstücken, 
vor  allen  Dingen  aber  gelang  es 
ihm,  Tagebücher  der  oberen  Füh¬ 
rungsschicht  einzusehen.  Wir  erle¬ 
ben  Stalin,  den  absoluten  Herr¬ 
scher,  deshalb  auch  der  Buchtitel, 
in  familiärer  Umgebung,  und  hier 
geschieht  etwas  Erstaunliches. 
Während  wir  von  Hitler  jedes 
Wort,  jede  Gefühlsregung,  jeden 
Gedanken  zu  kennen  meinen, 
müssen  wir  gleichzeitig  feststellen, 
daß  wir  von  dem  zweiten  Massen¬ 
mörder  des  20.  Jahrhunderts 
eigentlich  wenig  wissen.  Natürlich 
gibt  es  Bücher  von  dem  großen 
Terror,  Aufzählungen  und  Statisti¬ 
ken  der  Opferzahlen,  aber  wer  hat 
schon  ausführlich  erzählt,  wie  im 
engsten  Kreis,  im  Beisein  der  Frau¬ 
en  oder  anderer  Familienmitglie¬ 
der,  zwischen  Kaffee  und  Kuchen, 
über  Leben  und  Tod  von  einzelnen 
vermeintlichen  Regimegegnern, 
von  Berufsgruppen,  ja  sogar  Volks¬ 
gruppen  entschieden  wurde? 

Nicht,  daß  Lenin  ein  Waisen¬ 
knabe  war,  wie  viele  heute  noch 


glauben.  Eine  Revolution  ohne 
Erschießungskommandos  ist  sinn¬ 
los,  soll  er  gesagt  haben.  Systema¬ 
tische  Morde  sind  schon  seit  1917 
verbürgt.  Ein  Waisenknabe  im 
Vergleich  zu  Stalin  war  er  nur,  weil 
er  rechtzeitig  gestorben  ist. 

Aber  zurück  zu  Stalin:  Im  Som¬ 
mer  1931  spitzten  sich  starke  Ver¬ 
sorgungsengpässe  zu  einer  regel¬ 
rechten  Hungersnot  zu.  Während 
das  Politbüro  auf  Anweisung  Sta¬ 
lins  seine  bisherigen  Schikanen 
gegen  Techniker  und  Ingenieure 
lockerte,  fing  der  Terror  auf  dem 
Lande  an.  180  000  Mann  aus  den 
Städten  unter  Führung  hoher  Par¬ 
teigenossen  setzten  Schußwaffen, 
Lynchjustiz  und  das  Lagersystem 
(GULag)  ein,  um  den  Widerstand 
der  Bauern  zu  brechen.  Mehr  als 
zwei  Millionen  traf  die  Deporta¬ 
tion  nach  Sibirien  oder  Kasach¬ 
stan. 

Auf  einem,  übrigens  mit  Männ¬ 
chen  (!)  bekritzelten  Zettel,  hatte 
Stalin  notiert: 

„l.J  Wer  kümmert  sich  um  die 
Festnahmen?  2.)  Was  geschieht 
mit  den  ehemaligen  weißen  Sol¬ 
daten  in  den  Fabriken?  3.)  Wie 
schaffen  wir  Platz  in  den  Gefäng¬ 
nissen?  Schneller  erschießen, 
damit  wir  Platz  für  die  Kulaken 
(Bauern)  haben?  4.)  Wie  werden 
die  verschiedenen  Häftlingsgrup¬ 
pen  behandelt?  5.)  Erlaubte 
Deportationsquoten:  418  000!“ 

Keine  Frage,  wer,  schuldig  oder 
nicht  schuldig,  alt  oder  jung, 
Mann  oder  Frau,  lediglich  die 
Anzahl! 

„Fahren  wir  ins  Grüne!“  lud  Sta¬ 
lin  nach  dieser  Anweisung  Woro- 
schilow  ein,  machen  wir  uns  ein 


paar  schöne  Tage.  Seine  Datscha 
und  die  der  anderen  Sowjetführer 
lagen  in  einer  ländlichen  Idylle,  in 
Subalowo,  nur  35  Kilometer  hin¬ 
ter  Moskau.  In  dem  üppigen  Gar¬ 
ten  erholte  Stalin  sich  von  der 
„anstrengenden  Arbeit“  in  der 
Hauptstadt  beim  Rosenschneiden. 
Es  gab  einen  Billardraum,  eine 
Bibliothek,  ein  russisches  Dampf¬ 
bad  und  ein  Kino.  Die  Kinder  gin¬ 
gen  in  den  Wald  und  suchten 
Blaubeeren.  Zum  Kaffee  kamen 
dann  die  befreundeten  Spitzenge¬ 
nossen  vorbei,  Kaganowitsch, 
Woroschilow,  Mikojan,  Bucharin 
und  andere,  plauderten  und 
rauchten,  abends  wurde  auch 
getanzt,  während  das  Land  eine 
Hölle  durchlebte. 

In  diesen  Urlaubstagen  kam  es 
bei  den  gegenseitigen  Besuchen 
zu  vielerlei  Intrigen,  viel  Klatsch 
und  Tratsch  über  abwesende 
Freunde,  der  zum  engeren  Kreis 
gehörende  Jagoda  berichtete  von 
einem  „konspirativen  Treffen“  der 
Altbolschewiken  Smirnow  und 
Eismont,  Stalin  ordnete  ihre  Fest¬ 
nahme  an,  diese  endete  grund¬ 
sätzlich  mit  Erschießung,  und 
dann  ging  man  zum  Essen. 

Wie  kommt  es,  daß  Stalin  bei 
der  Vergangenheitsbewältigung 
überhaupt  nicht  erscheint?  Im 
heutigen  Rußland  mitunter  sogar 
eine  gewisse  Renaissance  erfährt, 
als  Befreier  vom  Faschismus?  In 
einem  Land,  das  am  meisten  unter 
ihm  gelitten  hat? 

Vom  XVII.  Parteitag  fand  der 
Autor  ein  Album,  das  bezeichnen¬ 
der  Weise  fast  nur  geschwärzt  ist 
oder  wo  Personen  herausgeschnit¬ 
ten  wurden,  weil  von  den  1966 


Delegierten  in  den  folgenden  vier 
Jahren  1108  festgenommen,  die 
meisten  anschließend  erschossen 
wurden! 

Stalin  griff  immer  öfter  persön¬ 
lich  in  die  Terrorwelle  der  Partei 
ein.  So  wies  er  den  Leiter  des  Voll¬ 
zugsrates  an,  die  Aburteilung  der 
angeblichen  Volksfeinde,  alles 
Mitkämpfer  der  ersten  Stunde, 
binnen  zehn  Tagen  abzuurteilen, 
um  dann  die  sofortige  Hinrich¬ 
tung  durchzuführen!  Binnen 
dreier  Jahre  wurden  kraft  dieser 
Anordnung  zwei  Millionen  Men¬ 
schen  umgebracht. 

Als  die  beiden  engsten  Vertrau¬ 
ten  Lenins,  Sinowiew  und  Kame- 
new,  in  Ungnade  fielen,  wurden 
auch  sie  verhaftet,  verhört,  (Ver¬ 
höre  endeten  immer  mit  Geständ¬ 
nissen)  und  erschossen,  die  Lei¬ 
chen  äscherte  man  ein  und  ver¬ 
grub  die  Asche  auf  dem  Donskoi- 
Friedhof. 

Wochen  später,  bei  einem  Fest¬ 
essen,  ahmte  einer  aus  der  Runde 
das  Betteln  Sinowiews  um  sein 
Leben  nach.  Er  ging  aus  dem 
Raum  und  ließ  sich,  zum  dröh¬ 
nenden  Gelächter  Stalins  und  sei¬ 
ner  Kumpane,  von  zwei  anderen 
in  der  Rolle  von  Gefängniswärtern 
hereinzerren  und  äffte  diesen 
nach:  „Bitte,  um  Gotteswillen, 
Genossen,  läutet  Josef  Wissarino- 
witsch  an,  er  wird  mich  doch 
begnadigen,  seinen  Bruder  und 
alten  Kampfgenossen!“ 

Dieses  Buch,  so  unglaublich  das 
klingt,  ist  trotz  seines  grausigen 
Inhaltes  an  keiner  Stelle  über¬ 
spannt,  es  regt  immer  wieder  dazu 
an,  mit  anderen  Menschen  darü¬ 
ber  zu  sprechen.  Es  half  dem 


Autor,  daß  viele  Briefe  Stalins  und 
seiner  Genossen  erhalten  sind, 
Tagebücher  von  ihren  Frauen  ein¬ 
gesehen  und  noch  lebende  Ver¬ 
wandte  der  Ermordeten  befragt 
werden  konnten.  Im  November 
1939,  der  Polenkrieg  war  gerade 
siegreich  beendet,  wurden  drei 
von  fünf  Marschällen,  15  von  16 
Kommandeuren,  60  von  67  Korps¬ 
kommandeuren  liquidiert,  immer 
nach  dem  gleichen  Schema:  Ver¬ 
leumden,  anklagen,  foltern  bis  ein 
Geständnis  vorliegt,  und  dann 
erschießen. 

Wenn  man  sagt,  Stalin  hat  mehr 
Kommunisten  umgebracht  als  Hit¬ 
ler,  so  entlastet  das  Letzteren  zwar 
nicht,  aber  es  stimmt. 

Man  gab  nicht  einmal  mehr 
Namen  von  Verdächtigen  vor,  son¬ 
dern  nur  noch  Quoten.  Am  2.  Juli 
1937  wies  das  Politbüro  auf 
Anweisung  Stalins  die  örtlichen 
Parteisekretäre  an,  „antisowjeti¬ 
sche  Elemente“  festzunehmen 
und  zu  erschießen. 

Am  30.  Juli  legte  Jeschow,  Nach¬ 
folger  von  Jagoda,  eine  Verord¬ 
nung  vor,  wonach  die  Regionen 
zweierlei  Quoten  erhielten:  Kate¬ 
gorie  1:  Erschießen:  72  950  Kate¬ 
gorie  2:  Deportation:  259  450. 

Die  Quoten  wurden  befehlsge¬ 
mäß  in  kürzester  Zeit  erfüllt,  die 
örtlichen  NKWD -Leute  baten  des¬ 
halb  um  höhere  Zuteilungen,  die 
prompt  „bewilligt“  wurden. 
Chruschtschow  ordnete  von 
Moskau  aus  die  Erschießung  von 
55  700  Verdächtigen  an,  womit  er 
die  angeordnete  Quote  50  000 
übererfüllte.  Am  10.  Juli  1937 
ersuchte  er  Stalin,  weitere  2  000 
Verräter  hinrichten  zu  dürfen. 


Chruschtschow,  Molotow,  Bul- 
ganin  waren  an  diesen  Metzeleien 
führend  beteiligt. 

Diese  Massenmörder  standen 
im  Oktober  1955  dem  deutschen 
Bundeskanzler  Adenauer  gegenü¬ 
ber,  als  er  um  die  Rückführung  der 
letzten  deutschen  Kriegsgefange¬ 
nen  und  bis  weit  nach  Kriegsende 
verhafteten  Männer  und  Frauen 
kämpfte,  die  Bulganin  wörtlich  als 
„Gewürm,  nicht  wert,  auf  der  Erde 
zu  leben“  bezeichnete! 

20  Millionen  Ermordete  war  die 
Bilanz  der  „glorreichen“  Führung 
des  kommunistischen  Staates, 
eines  Staates,  der  den  neuen  Men¬ 
schen  erschaffen  wollte. 

Ganz  sicher  liegt  auch  hier  der 
Schlüssel  für  die  bestialische 
Grausamkeit,  mit  der  die  Rote 
Armee  Osteuropa  „befreite“,  Men¬ 
schen,  die  nie  etwas  anderes  ken¬ 
nengelernt  haben,  benahmen  sich 
so,  wie  sie  es  zu  Hause  gewohnt 
waren. 

Herrn  Montefiore  ist  ein  Buch 
gelungen,  das  lexikonartig  dieses 
Verbrechersystem  aufdeckt,  120 
Seiten  Quellennachweise  vertie¬ 
fen  die  Glaubwürdigkeit  dieser 
unglaublichen  Berichte.  Es  ist  ein 
absolutes  Muß,  wenn  man  mitre¬ 
den  möchte  über  Massenmörder 
im  20.  Jahrhundert,  aber  auch, 
wenn  man  vielleicht  dem  Gedan¬ 
ken  nachhängt,  alles  war  ja 
bestimmt  nicht  so  schlimm.  Doch, 
das  war  es!  Lothar  Scholz 

Simon  Sebag  Montefiore:  „Stalin, 
am  Hofe  des  roten  Zaren“,  S. 

Fischer-Verlag,  Frankfurt  /  M. 
2005,  geh.,  872  Seiten,  25,20 
Euro 
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Flug  über  Nord-  Ostpreußen,  Teil  1-3,  DVD  Best.-Nr.:  5401,  NUR  €  39,95 


4g  du  Zin 
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U-  Boote  in  See 

Kampfboote  1939 -  1945 
Laufzeit:  ca.  90  Minuten 


Best.-Nr.:  5387, 
€  22,95 


Schlachtschiff 
Gneisenau,  Teil  2 

Flottenflagschiff  der 
Kriegsmarine;  Kriegsjahre 
Laufzeit:  ca.  90  Minuten 
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r Best.-Nr.:  5370, 
€  22,95 


VIDEO 


Preußischer 

Mediendienst 


Bitte  Bestellcoupon  ausfüllen  und  absenden  oder  faxen  an: 
Preußischer  Mediendienst,  Parkallee  86  •  20144  Hamburg  Fax:  040  /  41  40  08  58 

Bestellcoupon 


Der 

Wiesenblumen¬ 

strauß 

Heitere  ostpreußische 
Geschichten 

Geb.,  167  Seiten,  Format 
135  x  190  mm, 

Best.-Nr.:  1122, 
€12,90 


Wie  Blätter  im 
Wind 

Roman  aus  dem  alten 
Ostpreußen 

Der  neue  Roman  schildert 
das  einfache  Leben  der 
Katherine  K.,  das  so  ohne 
Auffälligkeit  begann  wie 
das  vieler  ostpreußischer 
Menschen  um  1900.  Dann  aber  kam  der  Sog  der 
großen  Städte  und  riss  auch  Katherine  mit.  So 
spielt  das  Buch  in  einer  Welt  und  lässt  ein  Stück 
unvergessenes  Ostpreußen  wieder  lebendig  wer¬ 
den.  Geb.,  192  Seiten 
Best.-Nr.:  4736,  €  12,95 


Ruth  Geede 
Wo  der  Sprosser 
sang 

Ein  Buch  der  ostpreu¬ 
ßischen  Familie. 
Ostpreußen,  wie  es 
lebte,  liebte  und  lach¬ 
te  ist  hier  lebendig. 

Ein  Spiegelbild  der 
unvergessenen 
Heimat. 

Brosch.,  128  Seiten 

Best.-Nr.:  1778,  €  10,20 


Reisewege: 

Ostpreussen 

Zwischen  Masuren  und 
frischem  Haff 
Laufzeit:  ca.  45  Minuten 


Best.-Nr.:  5377, 
€  19,95 


Flug  über  Nord- 
Ostpreußen, 

Teil  1 

Die  Küste 

Laufzeit:  52  Minuten 


Best.-Nr.:  5398, 
€  19,95 


Ruth  Geede 
Kurische 
Legende  und 
andere 
Erzählungen 
Brosch.,  128  Seiten 
Best.-Nr.:  2756, 
€  10,20 


Romantisches 

Masuren 

Land  der  tausend  Seen 
Laufzeit:  55  Minuten 


Best.-Nr.:  5397, 
€  19,95 


-Nr.:  5396, 
€19,95 


Flug  über  Nord- 
Ostpreußen,  Teil  2 

Von  Königsberg  bis 
Insterburg 

Laufzeit:  62  Minuten 


Flug  über  Nord- 
Ostpreußen,  Teil  3 

Rominter  Heide,  Trakehnen, 
Elchniederung 
Laufzeit:  73  Minuten 


-Nr.:  5399, 
95 


Best.-Nr.:  5400, 
€  19,95 


Heimatland  1939- 
1945 

Ein  Querschnitt  durch  die 
Kriegsjahre 

Laufzeit:  ca.  50  Minuten 


Best.-Nr.:  5418, 
€  19,95 


Ostseestadt 

Königsberg 

Nach  einer  Stadtwanderung, 
die  uns  bis  nach  Juditten 
führt,  lassen  wir  uns  von 
einem  Schiff  über  den 
Seekanal  nach  Pillau  bringen. 
Laufzeit:  60  Minuten 


Best.-Nr.:  5385, 
€  22,95 


Best.-Nr.:  5386, 
€  22,95 


Best.-Nr.:  5371, 
€  22,95 


Best.-Nr.:  5420, 
€  19,95 


Erstmals  nach  dem  Zweiten  Weltkrieg  drehte  ein 
deutsches  Kamerateam  in  Königsberg. 

Nach  der  Fernsehausstrahlung  vom  ver¬ 
gangenen  Sonntag  im  ZDF:  02.04.2006, 
20:15  Uhr  ist  die  DVD  jetzt  bei  uns 
erhältlich! 
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Historische 

Persönlichkeiten 

u.a.  Kaiser  Wilhelm  II.,  Paul 
von  Hindenburg,  Adolf  Hitler 
und  Dr.  Fritz  Todt 
Laufzeit:  ca.  90  Minuten 


Best.-Nr.:  5417, 
€  19,95 


Schlachtschiff 
Bismarck,  Teil  1 

Von  Hamburg  nach 
Gotenhafen 

Laufzeit:  ca.  90  Minuten 


_ L 

Stadt-  und  Landleben 

zu  Großomas  und  Großopas 
Zeiten 

Laufzeit:  ca.  90  Minuten 


Best.-Nr.:  5414, 
€  19,95 


Best.-Nr.:  5415, 
€  19,95 


Nur  bei 


uns! 

Ruth  Geede  -  Aus  dem  Leben  einer 
Ostpreußin,  DVD  und  VHS 

Ruth  Geede  erzählt  aus  Ihrem  Leben: 

Kindheit  und  Jugend,  Beginn  der  schriftstelle¬ 
rischen  Tätigkeit,  Flucht  aus  Königsberg, 
Neubeginn  nach  Kriegsende. 

Ruth  Geede  wurde  1916  in  Königsberg 
geboren  und  veröffentlichte  bereits  1934 
Märchen  und  Erzählungen  in  Zeitschriften, 
sowie  erste  Rundfunkbeiträge  für  den 
Reichssender  Königsberg.  Es  folgten  bald 
plattdeutsche  Sagen  und  Erzählungen, 
Dramen  und  Lustspiele.  Sie  leitete  40 
Jahre  die  Redaktion  eines  niedersäch¬ 
sischen  Zeitungsverlages  in  Hamburg. 
Außerdem  ist  sie  Mitarbeiterin  der 
ersten  Stunde  beim  Ostpreußenblatt  / 
Preußische  Allgemeine  Zeitung  und 
hat  zahlreiche  Bücher  veröffentlicht, 
sehr  viele  zu  Ostpreußen,  aber 
auch  Reiseführer,  Kochbücher  und 
Chroniken. 

Ruth  Geede  lebt  in  Hamburg  und 
wünscht  sich,  noch  recht  lange 
schreiben  zu  dürfen.  Sie  ist 
Trägerin  des  Preußenschildes  und  des 
Bundesverdienstkreuzes. 

Laufzeit:  ca.  90  Min. 

Als  DVD;  Best.Nr.:  5325,  €  14,95 
Als  VHS;  Best.Nr.:  5324,  €  14,95 


Schlachtschiff  Tirpitz, 
Teil  1 

Schwesterschiff  der 
Bismarck 

Laufzeit:  ca.  90  Minuten 


Schlachtschiff  Tirpitz, 
Teil  2 

Die  einsame  Königin  des 
Nordens 

Laufzeit:  ca.  90  Minuten 


Schlacht  im  Atlantik, 

Seekrieg  an  den 
Geleitzugrouten 
Laufzeit:  ca.  90  Minuten 


Best.-Nr.:  5388, 
€  22,95 


Schlachtschiff 
Gneisenau,  Teil  1 

Flottenflagschiff  der 
Kriegsmarine;  Friedensjahre 
Laufzeit:  ca.  90  Minuten 


Marine 

Kameradschaft 

Traditionsverbände  des 
Deutschen  Marinebundes 
Laufzeit:  ca.  90  Minuten 


Best.-Nr.:  5390, 
€  22,95 


Schlachtschiff 
Bismarck,  Teil  2 

Unternehmen  "Rheinübung" 
Laufzeit:  ca.  90  Minuten 


Best.-Nr.:  5372, 
€  22,95 
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Pimpfe,  Pfadfinder, 
Jungvolk 

Die  Anfänge  der  deutschen 
Jugendbewegungen  anhand 
beeindruckender,  teils  privat 
gedrehter  Schwarz-Weiß- 
und  Farbfilme. 

Laufzeit:  ca.  50  Minuten 


Best.-Nr.:  5422, 
€  19,95 
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Ostpreußische 

Landschaften 

Unveröffentlichte 

Filmaufnahmen  aus  der 
deutschen  Zeit  Ostpreußens. 

Laufzeit:  ca.  90  Minuten 


Best.-Nr.:  5412, 
€19,95 
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Die  Nord-  und 
Ostseeküste 

Vom  Memelland  bis  zur 
Nordseeinsel  Helgoland 
Laufzeit:  ca.  90  Minuten 


Das  Deutsche  Volk  im 
Krieg 

Das  Leben  und  Leiden  der 
Zivilbevölkerung  während 
des  Zweiten  Weltkrieges. 
Laufzeit:  ca.  50  Minuten 


FLAK  Feuer 
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3  Filme 
zum  Preis 
von  einem! 


Eine  Liebe  in  Königsberg,  2  DVD's 
in  Doppelbox 

Der  letzte  Wille  seiner  verstorbenen  Mutter  führt  den 
Dresdener  Bauunternehmer  Walter  Steinhoff 
(Wolfgang  Stumph)  auf  eine  ungewöhnliche  Reise 
ins  ehemalige  Ostpreußen.  Hier  begegnet  er  der 
jungen  attraktiven  Reiseführerin  Nadeshda 
(Chulpan  Khamatova)  und  einer  rätselhaften  Frau 
(Suzanne  von  Borsody),  die  für  ihn  große 
Bedeutung  gewinnt.  Denn  als  er  die  Asche  sei¬ 
ner  Mutter  in  Königsberg  verstreut,  erfährt 
Steinhoff  von  ihr,  dass  sein  Vater  ein  ganz 
anderer  war,  als  er  bisher  annahm. 

Das  Drehbuch  für  den  tragikomischen  Film, 
der  auf  einer  wahren  Geschichte  beruht,  schrieb  Peter 
Kahane,  der  auch  die  Regie  führte  und  schon  einige  Male  mit 
Wolfgang  Stumph  zusammenarbeitete. 

Gedreht  wurde  an  Originalschauplätzen  in  Ostpreußen.  Erstmals  ent¬ 
stand  für  das  deutsche  Fernsehen  ein  Film  in  Königsberg..  So  schlägt 
der  Film  nicht  nur  inhaltlich  eine  Brücke  zwischen  den  ehemaligen 
Kriegsgegnern. 

Eine  Liebe  in  Königsberg,  Laufzeit:  90  Minuten 

+  Bonusfilme: 

"Kaviar  inklusive"  (30  Min.) 

"Königsberg  -  ferne,  fremde  Heimat"  (90  Min.) 

Best.-Nr.:  5340,  €  19,95 


Kriegsjahre  in 
Deutschland 

Dokumentation  der  Leiden 
der  deutschen  Zivilbevölke¬ 
rung  während  der  britisch¬ 
amerikanischen  Luftangriffe 
gegen  die  deutschen  Städte 
zwischen  1942  und  1945. 
Laufzeit:  ca.  50  Minuten 
Best.-Nr.:  5421, 

€19,95 


Jetzt  bei  uns  bestellen! 


DVD-Abspielgerät 

Der  neue  Standard  - 
einfach  zu  bedienen! 


YAKUMO  DVD-Player  DVD  Master  DX4, 
spielt  auch  jede  Musik-CD 

Schneller  Bildsuchlauf  vorwärts/rückwärts  •  Titel-/Kapitelsprung  (Skip) 

Direkte  Titelanwahl  mit  lOer-Tastatur  •  Standbild,  Einzelbild  Wiedergabe, 

Zeitlupe  vorwärts  und  rückwärts  •  Quick  Replay,  Wiederhol  Betriebsart(Repeat), 
Titelspeicher,  Stop,  Zeit-/Titel-/Kapitel-Suche,  Mute  (Stummschaltung)  •  Repeat  A-B 
(Szenenwiederholung  •  Einzel-und  Alles-Wiederholung  •  Random  Play/Program  Play 


Menge  Best.-  Nr.  Titel  Preis 


PMD  -  Gesamtkatalog 

gratis 

Vorname: 


Name: 


Lieferung  gegen  Rechnung. 
Versandkostenpauschale  €  4.00, 
Auslandslieferung  gegen  Vorkasse, 
es  werden  die  tatsächlich  entstehenden 
Portogebühren  berechnet. 

Videofilme,  DVDs  und  MCs  sind  vom 
Umtausch  ausgeschlossen. 


Straße/Nr.: 


PLZ/Ort: 


Ort/Datum: 


Telefon: 


Unterschrift: 


Weitere  aktuelle  Angebote  finden  Sie  auch  in  unserem  Internetshop  www.preussischer-mediendienst.de 
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»Moment  mal!« 

Vergewaltigungen  deutscher 
Frauen  kein  Thema 

Von  Klaus  Rainer  Röhl 


Ende  April  wird  die  erste 
deutsche  Ausstellung  über 
Flucht  und  Vertreibung  im 
Bonner  „Haus  der  Geschichte“ 
geschlossen.  Über  die  Ausstellung 
haben  wir  bei  ihrer  Eröffnung 
berichtet.  Wie  alle  Vertriebenen, 
die  entgegen  fester  Versprechun¬ 
gen  immer  noch  kein  eigenes 
Zentrum  gegen  Vertreibungen 
besitzen,  haben  wir  uns  darüber 
gefreut,  daß  60  Jahre  nach  der 
völkerrechtswidrigen  Vertreibung 
von  15  Millionen  Deutschen  aus 
ihrer  Heimat  ihr  Schicksal  in  dem 
zentralen  deutschen  Geschichts¬ 
museum  Thema  wurde. 

Die  Ausstellung  geht  jetzt  nach 
Berlin  und  Leipzig.  Hoffentlich 
nicht  in  unveränderter  Form. 
Denn  hinter  den  Kulissen  wird 
seit  einem  Jahr  ein  Konflikt  ver¬ 
borgen  gehalten,  der  seit  Eröff¬ 
nung  der  Ausstellung  zwischen 
dem  Ausstellungskurator  und  sei¬ 
nen  Kritikern  schwelt.  Dabei  geht 
es  nicht  darum,  was  Gutes  und 
Lobendes  über  die  Ausstellung 
„Flucht,  Vertreibung,  Integration“ 
zu  sagen,  sondern  darum,  was  in 
dieser  Ausstellung  fehlt,  so  auffäl¬ 
lig  fehlt,  daß  man  getrost  davon 
sprechen  kann,  daß  dieses  Thema 
bewußt  ausgeblendet  werden 
sollte:  Daß  viele  Hunderttausende 
deutscher  Frauen  und  Mädchen, 
viele  von  ihnen  noch  Kinder, 
während  der  Flucht  oft  wochen¬ 
lang  vergewaltigt  wurden,  von 
russischen  Soldaten  und  auch  von 
Angehörigen  der  polnischen  und 
tschechischen  Milizen.  Viele  der 
Frauen  und  Mädchen  haben  die 
Folgen  der  massenhaften  Verge¬ 
waltigungen  nicht  üb  erstanden, 
Tausende  gaben  sich  auch  selbst 
den  Tod.  Wer  dennoch  überlebte, 
war  oft  für  immer  traumatisiert, 
ebenso  wie  die  Kinder,  die  die 
barbarischen  Akte  mit  ansehen 
mußten.  Längst  sind  die  Morde, 
schweren  Körperverletzungen 
und  Vergewaltigungen  als  Kriegs¬ 
verbrechen  geächtet,  und  überall 
auf  der  Welt  werden  sie  heute  als 
solche  gebrandmarkt,  ob  sie  in 
Bosnien,  in  Albanien,  in  Afrika 
oder  in  Asien  verübt  werden,  und 
fast  jeden  Tag  wird  über  Verge¬ 
waltigungen  berichtet  und  die 
Täter  werden,  wenn  möglich  vor 
dem  Kriegsverbrecher-Tribunal 
angeklagt,  gleich,  ob  es  um  Frauen 


und  Mädchen  in  Sudan,  in  Ugan¬ 
da,  oder,  wie  in  diesen  Tagen  im 
Kongo  geht. 

Nur  für  deutsche  Opfer  schien 
bisher  kein  Interesse  zu  bestehen 
-  dabei  handelt  sich  bei  den 
gezielten  Massen-Vergewaltigun- 
gen  der  Roten  Armee  um  das 
größte  Gewaltverbrechen  der 
Nachkriegszeit. 

Deutsche  Gutmenschen,  bei 
denen  die  Umerziehung  in  der 
dritten  Generation  schon  ins  Gro¬ 
teske  umgeschlagen  ist,  haben  im 
Jahr  2006  auch  dafür  noch  eine 
Entschuldigung  zur  Hand.  Und 
viel  Verständnis. 

Diese  jungen  Soldaten,  sagen 
uns  manche  unserer  nach  1945 
geborenen  Gutmenschen,  morde¬ 
ten  und  vergewaltigten  deutsche 
Mädchen  und  Frauen,  weil  nach 
vielen  Monaten  der  gnadenlosen 

Ausstellungsmacher 
hat  vermutlich 
Angst  vor  Tabubruch 

Kämpfe  mit  den  deutschen  Solda¬ 
ten  -  Gefangene  wurden  auf  bei¬ 
den  Seiten  kaum  noch  gemacht  - 
nur  noch  Haß  gegen  die  Deut¬ 
schen  kannten  und  diesen  Haß 
auf  die  deutschen  Frauen  übertru¬ 
gen.  Und  ihn  an  ihnen  ausließen. 

Außerdem  hätten  die  jungen 
Soldaten  bei  ihrem  Vormarsch 
überall  die  von  Deutschen  zer¬ 
störten  Dörfer  und  Städte  und 
ihre  getöteten  Landsleute  gese¬ 
hen,  und  so  aus  Rache  die 
Gewalttaten  an  Frauen  begangen. 
Diese  These  wird  uns  immer  wie¬ 
der  aufgetischt,  wenn  von  den 


Vergewaltigungen  der  Roten 
Armee  die  Rede  ist,  auch  in  Guido 
Knopps  Fernsehserie  „Die  große 
Flucht“.  Die  sich  im  Wortlaut  glei¬ 
chenden,  fast  stereotypen  Erklä¬ 
rungen,  vorgetragen  von  wohl¬ 
meinenden,  letzten  Endes  aber 
voreingenommen  Publizisten  und 
Wissenschaftlern,  sogar  von 
Augenzeugen  und  Opfern  selbst 
(!)  sollen  Kriegsverbrechen  ent¬ 
schuldigen,  die  auch  gern 
abschwächend  „Übergriffe“  ge¬ 
nannt  werden. 

Auffallend  oft,  meist  erst  auf 
bohrende  Nachfragen  der  Repor¬ 
ter,  kommt  der  Hinweis  auf  die 
Verbrechen  der  Nazis,  an  deren 
Schuld  ohnehin  niemand  der 
Zuschauer  gezweifelt  hat.  Viel¬ 
leicht  steckt  keine  Absicht  dahin¬ 
ter,  aber  die  Wirkung  ist  eindeu¬ 
tig.  Die  Kriegsverbrechen  der 
Russen,  Polen  oder  Tschechen 
werden  relativiert.  Sie  sollen 
gegen  deutsche  Geiselmorde  und 
andere  Kriegsverbrechen  aufge¬ 
rechnet  werden. 

Aber  man  kann  Völkermord 
und  Kriegsverbrechen  nicht  rela¬ 
tivieren  und  die  Toten  nicht 
gegeneinander  aufrechnen.  Das 
genau  ist  ja  die  Methode  der 
Rechtsextremisten.  Und  der  Sta¬ 
lin-Anhänger,  von  denen  es  in 
Deutschland  weit  mehr  beken¬ 
nende  Anhänger  gibt  als  NPD- 
Leute. 

Außerdem  sprechen  die  heute 
bekannten  Tatsachen  gegen  die 
Rache-These.  Die  kämpfende, 
kampfgewohnte  Truppe,  vor  allem 
die  Besatzungen  der  Panzer  und 
Sturmgeschütze,  das  bestätigen 
alle  Augenzeugen,  vergewaltigte 
im  allgemeinen  nicht,  griff  viel¬ 
leicht  nach  Uhren  und  Schnaps 


und  zog  rasch  weiter.  Die  nach¬ 
rückenden  Reserven  junger 
Rekruten  aber  hatten  in  ihrer  Hei¬ 
mat,  in  der  Mongolei  keine  Toten 
oder  verbrannte  Häuser  zurück¬ 
lassen  müssen,  die  sie  jetzt  an 
halbwüchsigen  Mädchen  oder 
alten  Frauen  hätten  rächen  wol¬ 
len.  Sie  hatten  gerade,  einige 
Wochen  zuvor,  bei  ihrem  Ein¬ 
marsch  ins  Baltikum,  auch  die 
Frauen  und  Kinder  der  Letten, 
Esten  und  Litauer  vergewaltigt 
und  getötet.  Sie  wurden  mit  der 
gleichen  Brutalität  behandelt,  wie 
später  die  jungen  Mädchen  und 
Frauen  aus  Ostpreußen. 

Die  jungen  Männer  aus  der 
Mongolei,  die  im  Raum  Königs¬ 
berg  und  in  Danzig,  in  Pommern 
und  in  Schlesien  besonders  bar¬ 
barisch  wüteten,  waren  nicht 
grausamer  geboren  als  andere 
Männer.  Der  Grund  für  die  an 
allen  Frontabschnitten  auftreten¬ 
den  Gewalttaten  und  Morde  war 
ein  anderer:  Sie  begingen  die  Ver¬ 
brechen,  weil  sie  es  durften.  Weil 
das  Gewaltverbot,  das  seit  Kain 
und  Abels  Zeiten  gilt,  für  sie  auf¬ 
gehoben  war. 

Den  angeblichen  „Rassestolz“ 
der  deutschen  Frauen  sollten  die 
russischen  Soldaten  nach  einem 
Aufruf  des  Schriftstellers  Ilja 
Ehrenburg  durch  massenhafte 
Vergewaltigungen  „brechen“. 
Wörtlich  heißt  es  in  einem  Flug¬ 
blatt  aus  dem  November  1944: 
„Folgt  der  Weisung  des  Genossen 
Stalin  und  zerstampft  für  immer 
das  faschistische  Tier  in  seiner 
Höhle.  Brecht  mit  Gewalt  den 
Rassehochmut  der  germanischen 
Frauen!  Nehmt  sie  als  rechtmäßi¬ 
ge  Beute!“  Die  Urheberschaft  des 
berühmten  Schriftstellers  an  die¬ 


sem  Text  ist  nicht  zweifelsfrei 
nachzuweisen,  aber  seine  rund 
3  000  veröffentlichten  Flugblatt- 
Texte  und  Aufrufe  atmen  den  glei¬ 
chen  Geist  des  Hasses. 

Der  Ermunterungen  durch  sol¬ 
che  Flugblätter  bedurften  die  jun¬ 
gen  Soldaten  aus  den  asiatischen 
Provinzen  der  Sowjetunion  nicht 
-  sie  wußten  schon,  was  sie  mit 
den  Frauen  und  Mädchen  tun 
wollten  -  und  taten.  Das,  was  sie 
in  ihren  verborgensten  Träumen 
und  Phantasien  schon  immer 

Prominente  setzten 
sich  vergebens  für  das 
Thema  ein 

gewollt  hatten,  das  gleiche,  was 
sich  alle  potentiellen  Sexualtäter 
und  Mörder  überall  auf  der  Welt 
auch  heute  in  ihren  gar  nicht  so 
seltenen  Gewaltträumen  wün¬ 
schen,  was  aber  in  allen  Kultur¬ 
staaten  mit  lebenslangem  Gefäng¬ 
nis  oder  der  Todesstrafe  bedroht 
ist:  Das  junge  Mädchen,  die  Frau 
demütigen,  mit  Gewalt  nehmen, 
dem  Opfer  Schmerz  zufügen  und 
es  am  Ende  sogar  ermorden. 

Tatsächlich  wurden  die  bis  zur 
Bewußtlosigkeit  mißbrauchten 
deutschen  Frauen  und  halbwüch¬ 
sigen  Mädchen  von  den  russi¬ 
schen  Soldaten  nicht  selten  nach 
der  Vergewaltigung  getötet.  Viele 
empfanden  es  als  Erlösung. 

Seit  Eröffnung  der  Ausstellung 
„Flucht,  Vertreibung,  Integration“ 
fordert  eine  Kölner  Frauenhilfsor¬ 
ganisation  „medica  mondiale“  in 
Gesprächen  mit  dem  Ausstel¬ 
lungsleiter  Hans-Joachim  West¬ 


holt  eine  „angemessene  Würdi¬ 
gung  des  Themas“. 

Aber  nicht  einmal,  als  Promi¬ 
nente  wie  die  Psychoanalytikerin 
Margarete  Mitscherlich  oder  ihr 
Kollege  Horst  Eberhard  Richter 
Protestbriefe  schrieben,  wurde 
eine  Ergänzung  der  Ausstellung 
ins  Auge  gefaßt. 

Es  war  offenkundig,  daß  der 
Kurator  während  der  ganzen  Zeit 
das  Thema  blockierte.  Angeblich 
sei  das  Thema  Vergewaltigung 
nicht  ins  Bild  zu  setzen.  Obwohl 
die  Ausstellung  zahlreiche  Ton¬ 
banddokumente  anbietet,  in  der 
Betroffene  über  ihre  Erlebnisse 
erzählen,  und  Presseausschnitte, 
Filme,  Akten  und  wissenschaftli¬ 
che  Dokumentationen  über  Ein¬ 
zelheiten  der  Vertreibung  sonst 
ausführlich  berichten.  Selbst  als 
„medica  mondiale“  dem  Kurator 
das  Buch  eines  Opfers  für  die 
Ausstellung  anbot,  blockte  West¬ 
holt  ab.  Dabei  gibt  es  nicht  nur  ein 
Buch  einer  Frau  über  ihre  Verge¬ 
waltigung. 

Die  Vertriebenenverbände 
haben  Tausende  von  Augenzeu¬ 
genberichten  betroffener  Frauen, 
auch  als  Videofilme  gesammelt, 
und  solche  Interviews  sind  auch 
bereits  mehrfach  im  deutschen 
Fernsehen  gesendet  worden, 
unter  anderem  in  Filmen  von 
Guido  Knopp. 

Eine  Woche  vor  der  Schließung 
der  Ausstellung  in  Bonn  (!)  lenkte 
der  Ausstellungskurator  in  einem 
Gespräch  mit  dem  „Kölner  Stadt¬ 
anzeiger“  vom  14.  April  plötzlich 
ein  und  erklärte,  er  würde  einen 
Ausweg  aus  der  verfahrenen  Situ¬ 
ation  begrüßen.  Seitdem  warten 
die  Redaktion  des  „Kölner  Stadt¬ 
anzeigers“  und  die  Frauen  von 
„medica  mondiale“  gespannt  dar¬ 
auf,  daß  Herr  Westholt  sich  bei 
ihnen  meldet. 

Möglichkeiten,  nun  auch  das 
Thema  der  Massenvergewaltigun¬ 
gen  angemessen  in  der  Ausstel¬ 
lung  zu  realisieren,  gäbe  es  viele. 
Die  Sprecherin  der  Frauenhilfsor¬ 
ganisation,  Margret  Meyer, 
bezweifelt  allerdings  den  guten 
Willen  des  Ausstellungskurators: 
„Herr  Westholt  wollte  das  Thema 
einfach  nicht,  weil  es  ein  Tabu 
berührt“,  vermutet  sie.  Auf  seine 
Stellungnahme  darf  man 
gespannt  sein. 
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der  Preußischen 
Allgemeinen  Zeitung .  :l' 

Jede  Woche  ungeschminkte  Berichte  und 
Kommentare  über  das,  was  wirklich  zählt. 

Ohne  Blatt  vor  dem  Mund. 

Ohne  Rücksicht  auf  das,  was  andere  für 
politisch  korrekt  halten. 

Preußische  Allgemeine  Zeitung. 

Deutschlands  beste  Seiten. 
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Ostpreußen  in  Karten  und  Bildern 

Geliebtes  Land  zwischen  Weichsel  und  Memel 
Detailkarten  -  Wappen  -  seltene  Fotos 


Einzigartiges  Kartenmaterial  aus  den 
30er  Jahren  hält  die  Erinnerung  an  die 
unvergessene  Heimat  fest.  Geographische  und 
politische  Karten  sowie  Verkehrs-  und  Wegekarten. 


Name/Vorname: 


Straße/  Nr.: 


PLZ/Ort: 


Telefon: 


Kontonummer: 


Bankleitzahl: 


Datum,  Unterschrift  des  Kontoinhabers 
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Dieser  wertvolle, 
historische 

Heimatatlas 


Excellente  Handarbeit 


Nach  traditioneller  Buchbinderkunst  gearbeitet, 
ist  jeder  einzelne  Atlas  ein  Unikat.  In  liebevoller 
Handarbeit  entstehen  aus  hochwertigen 
Materialien  wahre  Meisterwerke,  die  heute 
echten  Seltenheitswert  besitzen. 


Bibliotheks-Ausgabe 


■  28  farbige  Kartenblätter 

■  mehr  als  60  historische  Fotos 
und  Abbildungen 

■  mehr  als  80  Städtewappen 

■  kostbarer  Kopfgoldschnitt 

■  praktisches  Lesebändchen 

■  edler  Bucheinband 

■  Großformat:  25  x  33  cm 

■  insgesamt  80  Seiten 


Wilhelm  v.  Gottberg 


Liebe  Leser, 

der  „Historische  Handatlas  für 
Ostpreußen“  ist  ein  Beitrag  zur 
Bewahrung  des  kulturellen 
Erbes  der  Heimat  Ostpreußen. 
Der  Archiv  Verlag  hat  dankens¬ 
werterweise  bereits  mehrere 
Publikationen  über  den  frühe¬ 
ren  deutschen  Osten  sowie  über 
Preußen  herausgebracht  und 
sich  damit  einen  ausgezeichne¬ 
ten  Ruf  erworben. 

Der  vorliegende  Geschichtsatlas 
für  Ostpreußen  ist  ebenfalls  ein 
hervorragendes  Produkt  des 
Hauses  dem  ich  damit  meine 
Anerkennung  ausspreche. 

Ich  wünsche  dem  vorgelegten 
Werk  Zuspruch  und  gute 
Verbreitung. 


Wilhelm  v.  Goftberg 

Sprecher  der  Landsmannschaft 
Ostpreußen 
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Neuer 

Glanz 

am 

Heiligen 

See 

Ein  Kleinod  unter  den  preu¬ 
ßischen  Schlössern  ist  nach 
jahrelanger  Sanierung  ab 
sofort  wieder  der  Öffentlichkeit 
zugänglich  -  das  Marmorpalais 
am  Potsdamer  Heiligen  See. 

Der  namengebende  schlesische 
Marmor  der  Architekturglieder  an 
der  Fassade  erstrahlt  in  neuem 
Glanz.  Der  zweigeschossige 
Prunkbau  mit  Belvedere  auf  dem 
Dach,  1787-1793  erbaut  als  Som¬ 
merschloß  des  Preußenkönigs 
Friedrich  Wilhelm  II.,  liegt  male¬ 
risch  in  die  Potsdamer  Havelland¬ 
schaft  eingebettet.  Weite  Blick¬ 
achsen  hin  zur  Pfaueninsel  und  in 
die  großzügige  Gartenanlage  ver¬ 
mitteln  noch  heute  die  königliche 
Atmosphäre  vergangener  Zeiten. 

Schon  als  Kronprinz  hatte  Fried¬ 
rich  Wilhelm  das  Grundstück  am 
See  erworben,  es  sich  als  Ideal¬ 
standort  seiner  Schloßträume  er¬ 
wählt  -  ein  Ort,  der  seinem  Privat¬ 
leben  Vorbehalten  sein  sollte.  Carl 
von  Gontard  und  Carl  Gotthard 
Langhans  errichteten  den  Back¬ 
steinbau  zur  Thronbesteigung  des 
Prinzen  im  frühklassizistischen 
Stil.  Durch  Anbau  zweier  einge¬ 
schossiger  Seitenflügel  wurde  das 


„neue  Haus“  ab  1797  von  Michael 
Philipp  Boumann  (d.  J.)  erweitert. 
Das  inzwischen  zu  klein  geworde¬ 
ne  Palais  wurde  von  Anfang  an  in 
bewußter  Distanz  zu  Barock  und 
Rokoko,  den  bevorzugten  Bausti¬ 
len  Friedrichs  des  Großen  konzi¬ 
piert.  Ein  äußerlich  wie  innerlich 


stilgebender  Bau  für  Preußens 
Klassizismus. 

Friedrich  Wilhelm  II.  erlebte  die 
Vollendung  seines  Traumes  nicht 
mehr  -  die  Arbeiten  dauerten 
über  seinen  Tod  bis  zur  Mitte  des 
19.  Jahrhunderts.  Nach  der  Vollen¬ 
dung  der  Anbauten  1848  zogen  in 


den  Sommermonaten  Prinz  Al- 
brecht,  Prinz  Friedrich  Carl  und 
andere  herrschaftliche  Gäste  in 
die  neuen  Wohnräume  des  Nord¬ 
flügels.  Ab  1881  bewohnte  das 
spätere  Kaiserpaar  Wilhelm  II. 
und  Auguste  Victoria  das  Palais. 
1907  wurde  Prinz  Louis  Ferdi¬ 


nand  (sen.)  von  Preußen  im  Mar¬ 
morpalais  geboren.  Bis  zur  Fertig¬ 
stellung  des  Schlosses  Cecilienhof 
1917  war  das  Palais  bevorzugter 
Wohnort  preußischer  Prinzen. 
Nach  Ende  der  Monarchie  kam 
das  Marmorpalais  in  die  Obhut 
der  Preußischen  Schlösserverwal¬ 


tung.  Ab  1932  war  es  der  Öffent¬ 
lichkeit  als  Schloßmuseum  zu¬ 
gänglich.  Nach  der  Beschädigung 
im  Zweiten  Weltkrieg  fristete  es 
ein  Schattendasein. 

Die  kostbare  Innenausstattung 
königlicher  Tage  ist  nun  aufwen¬ 
dig  wiederhergestellt  worden.  So 
der  Grottensaal,  der  Konzertsaal 
und  die  Wohnräume  des  Königs. 
Sie  sind  prachtvoll  mit  Intarsien, 
Seidenbespannung,  Stukkaturen, 
Marmorkaminen,  Gemälden  und 
Kunsthandwerk  ausgestattet. 

Herausragend  ist  die  kostbare 
englische  Wedgwood-Keramik. 
Das  orientalische  Kabinett  wölbt 
sich  heute  wieder  als  seidenes 
Zelt  über  die  Besucher. 

Von  der  einstigen  Pracht  war 
nach  40  Jahren  DDR-Tristesse  we¬ 
nig  übrig  geblieben. 

Durch  Brandbomben  schwer 
beschädigt,  mußte  das  Schloß  ab 
1946  als  sowjetisches  Offizierska¬ 
sino  herhalten.  Von  1961  bis  1989 
beherbergte  es  das  Armeemu¬ 
seum  der  DDR. 

Zwischen  Raketen-  und  T-34- 
Panzerexponaten  verfiel  die  ein¬ 
stige  Residenz  zusehends.  1988 
wurde  mit  den  Restaurierungsar¬ 
beiten  begonnen,  1997  war  das 
Schloß  wieder  zu  besichtigen. 
Nach  erneuten  Rekonstruktions¬ 
maßnahmen  können  die  Besu¬ 
cher  den  Einrichtungsgeschmack 
der  Wilhelmine  Enke  nun  wieder 
bewundern. 

Die  „schöne  Wilhelmine“  nahm 
als  Mätresse  Friedrich  Wilhelm  II. 
starken  Einfluß  auf  die  Gestal¬ 
tung  des  Baus.  Der  König  adelte 
seine  Einrichtungsberaterin  1796 
zur  Gräfin  Lichtenau,  ihr  Palais 
Lichtenau  steht  ebenfalls  auf  ei¬ 
ner  Sichtachse  zum  Marmorpa¬ 
lais.  Sverre  Gutschmidt 


Bürger  -  Einwohner  -  Mitbürger 

Steht  das  traditionelle  Bürgertum  vor  der  Auflösung?  -  Wie  mit  Begriffen  Politik  und  Stimmung  gemacht  werden 


Von  Rudolf  Dorner 


Kaum  ein  Begriff  des  alltäg¬ 
lichen  Sprachgebrauchs 
wird  derart  unpräzise  und 
gedankenlos  verwendet  wie  der 
des  Bürgers. 

Gemeinhin  wird  darunter 
schlicht  jeder  Einwohner  oder  Be¬ 
wohner  einer  Gemeinde  mit  regi¬ 
striertem  oder  wie  man  sagt,  „fest¬ 
em“  Wohnsitz  verstanden.  Be¬ 
kanntlich  leitet  sich  das  Wort 
„Bürger“  von  „Burgbewohner“  ab, 
der  geschützt  innerhalb  der  Burg¬ 
mauern  wohnte,  während  sich  das 
andere  „Volk“  außerhalb  der  Mau¬ 
ern  niederlassen  mußte.  Die  Diffe¬ 
renzierung  blieb  auch  nach  Urba¬ 
nisierung  des  Landes  bestehen. 
Bürger  einer  freien  Reichsstadt  zu 
werden,  war  an  ganz  bestimmte 
Voraussetzungen  geknüpft,  wie 
Haus-  und  Grundbesitz,  Ausü¬ 
bung  bestimmter  Berufe,  die  Fä¬ 
higkeit,  seinen  Lebensunterhalt 
bestreiten  zu  können,  die  Entrich¬ 
tung  einer  Bürgersteuer.  Die  Hür¬ 
den  waren  von  Stadt  zu  Stadt 
unterschiedlich  hoch  und  viele 
Anwärter  mußten  eine  lange  Be¬ 
währungszeit  in  Kauf  nehmen,  bis 
sie  den  begehrten  Bürgerbrief 
ausgehändigt  bekamen.  Man  war 
stolz,  dem  Bürgerstand  anzuge¬ 
hören. 


Waren  es  über  Jahrhunderte 
hinweg  mehr  oder  weniger  mate¬ 
rielle  und  standesmäßige  Merk¬ 
male,  die  das  mittelalterliche  Bür¬ 
gertum  kennzeichneten,  so  brach¬ 
te  die  Französische  Revolution 
von  1789  einen  tiefgreifenden  Ein¬ 
schnitt  mit  sich.  Die  Devise  „Frei¬ 
heit,  Gleichheit,  Brüderlichkeit“ 
stand  zum  bislang  festgefügten  ge¬ 
sellschaftlichen  Ordnungssystem 
in  krassem  Widerspruch.  Ideolo¬ 
gische,  politische  und  staatsrecht¬ 
liche  Postulate  bestimmten  von 
nun  an  den  gesellschaftlichen  Sta¬ 
tus.  In  der  „Erklärung  der  Men¬ 
schen-  und  Bürgerrechte“  im  Jahr 
1789  und  in  der  französischen 
Verfassung  von  1791  fanden  die 
Ideen  für  die  Schaffung  einer  ega¬ 
litären  Bürgergesellschaft  ihren 
deutlichen  Niederschlag.  Fortan 
war  statt  vom  „bourgeois“,  dem 
Erwerbs-  und  Besitzbürger,  vom 
„citoyen“,  dem  neu  geschaffenen 
Staatsbürger,  die  Rede,  zu  dessen 
Leitbild  die  Ziele  der  Revolution 
„Freiheit,  Gleichheit,  Brüderlich¬ 
keit“  erhoben  wurden.  Der  wohl¬ 
habende  bourgeois  wurde  ob  sei¬ 
ner  auf  Eigennutz  und  Erhaltung 
seines  Besitzstandes  gerichteten 
Einstellung  sowie  seiner  passiven 
Haltung  gegenüber  der  Allge¬ 
meinheit  meist  als  bloßer  „Nutz¬ 
nießer“  betrachtet.  Zwei  wesentli¬ 


che  Faktoren  der  Französischen 
Revolution  brachten  neue,  umwäl¬ 
zende  Änderungen  für  das  kon¬ 
servative  Bürgertum:  die  begriffli¬ 
che  und  rechtliche  Entwicklung 
des  Stadt-  oder  Ortsbürgers  zum 
Nationalbürger  bzw.  Staatsbürger 
(der  selbstverständlich  Franzose 
sein  mußte)  und  die  in  der  „De¬ 
claration  des  droits  de  l’homme  et 
du  citoyen“  vom  26.  August  1789 
niedergelegten  Menschenrechte, 
die  dann  in  der  Verfassung  von 
1791  noch  wesentlich  erweitert 


wurden.  Die  Verknüpfung  von 
Bürgerrechten  und  Menschen¬ 
rechten  hat  bei  der  Konzeption 
der  in  Europa  neu  entstehenden 
Nationalstaaten  zu  kontroversen 
Diskussionen  geführt.  Denn  Men¬ 
schenrechte  stehen  ihrem  Wesen 
nach  jedem  Menschen  zu,  wäh¬ 
rend  der  Staat  seinen  Bürgern 
auch  Pflichten  auferlegt.  Kein 
Staat  ist  auf  Dauer  existenzfähig, 
der  seinen  Angehörigen  nur 
Rechte  gewährt  und  Nicht-Staats¬ 
bürger  von  jeglichen  Pflichten 


freistellt.  Damit  würde  er  sich 
nicht  nur  seiner  materiellen 
Grundlagen  berauben,  sondern 
auch  gegen  den  Gleichbehand¬ 
lungsgrundsatz  verstoßen.  -  Die 
„Errungenschaften“  der  Französi¬ 
schen  Revolution  haben  sich  im 
deutschen  Bürgertum,  mit  Aus¬ 
nahme  der  französisch  orientier¬ 
ten  Rheinprovinzen,  nicht  durch¬ 
gesetzt.  Das  städtische  Bürger¬ 
recht  war  bis  ins  späte  19.  Jahr¬ 
hundert  hinein  an  Grundbesitz 
und  Berufe  geknüpft.  Auch  nach 


den  preußischen  Reformen  be¬ 
standen  vielfach  Privilegien,  Aus¬ 
nahmeregelungen  und  Rang¬ 
unterschiede,  die  im  Zunft-  und 
Standeswesen  wurzelten.  Durch 
die  Aufklärung  und  den  politi¬ 
schen  Liberalismus  setzte  sich 
aber  zunehmend  die  Erkenntnis 
vom  immateriellen  Wert  der  Bil¬ 
dung  durch.  Damit  wurde  der  Er¬ 
werb  der  Bürgerrechte  für  die  ge¬ 
bildeten,  aber  besitzlosen  Schich¬ 
ten  ermöglicht.  Aufstiegschancen 
bot  hier  der  Staatsdienst,  speziell 


Verwaltung,  Justiz,  Militär  und 
wissenschaftliche  Einrichtungen, 
wie  Universitäten,  Akademien 
und  andere  wissenschaftliche  In¬ 
stitute.  Im  Zuge  der  Industrialisie¬ 
rung  entstand  dann  die  neue 
Schicht  der  Wirtschaftsbürger, 
während  die  rasch  wachsende 
Schicht  der  lohnabhängig  Be¬ 
schäftigten  dem  Stand  der  Ein¬ 
wohner,  auch  vierter  Stand  ge¬ 
nannt,  zugeordnet  wurde.  Ihre 
Mitbestimmungsmöglichkeit  in 
öffentlichen  Angelegenheiten  war 
durch  das  Zensuswahlrecht  stark 
eingeschränkt  beziehungsweise 
ausgeschlossen.  Bekannt  ist  das  in 
Preußen  1849/50  eingeführte 
Dreiklassen-Wahlrecht,  das  erst  in 
der  Novemberrevolution  von  1918 
abgeschafft  wurde.  In  seiner  Ver¬ 
fassung  vom  16.  April  1871  hat 
das  Deutsche  Reich  auf  die  Auf¬ 
nahme  von  Grund-  und  Bürger¬ 
rechten  verzichtet,  übrigens  eben¬ 
so  die  französische  Verfassung 
von  1875.  Der  aus  zahlreichen 
Kleinstaaten  entstandene  deut¬ 
sche  Nationalstaat  machte  es  un¬ 
umgänglich,  die  Staatsbürger¬ 
schaft  an  andere  Voraussetzungen 
zu  knüpfen  als  die  Stadt-  und 
Ortsbürgerschaft.  Bedingt  durch 
neue,  umfangreiche  Aufgaben  wie 
neuer,  nationaler  Institutionen 
und  Körperschaften,  eines  stehen¬ 


den  Heeres  sowie  einheitlicher 
Reichsgesetze,  sah  sich  der  Natio¬ 
nalstaat  gezwungen,  seinen 
Schutzbefohlenen  gleiche  Rechte 
einzuräumen  und  ihnen  aber  zu¬ 
gleich  als  Gegenleistung  neue 
oder  größere  Pflichten  aufzuerle¬ 
gen.  Hier  sei  besonders  die  allge¬ 
meine  Steuerpflicht  und  die  allge¬ 
meine  Wehrpflicht  genannt.  Das 
Gros  der  Bürger  konnte  auch  in 
der  zweiten  Hälfte  des  19.  Jahr¬ 
hunderts  bis  nach  dem  Ersten 
Weltkrieg  keinen  nennenswerten 
Einfluß  auf  politische  Entschei¬ 
dungen  nehmen.  Dennoch  spielte 
das  deutsche  Bürgertum  in  Wirt¬ 
schaft,  Wissenschaft,  Rechtswesen 
und  Kultur  eine  herausragende 
Rolle. 

Mit  anderen  Worten:  Es  bildete 
die  staatstragende  Schicht.  Sein 
Lebensstil  galt  sowohl  als  prägend 
als  auch  als  erstrebenswert.  Kurz¬ 
um:  Das  Bürgertum  setzte  Maß¬ 
stäbe.  Sind  diese  Maßstäbe  in  der 
Gesellschaft  von  heute  noch  gültig 
oder  was  hat  sich  verändert? 

Noch  nie  in  der  neueren  Zeitge¬ 
schichte  Deutschlands  hat  sich 
ein  derart  starker  wirtschaftlicher, 
mentaler  und  gesellschaftlicher 
Umbruch  vollzogen  wie  in  der 
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Preußische  Zeitung 


Deutsche  Geschichte  - 

geschrieben  in  Orteisburg 

Friedrich  Wilhelm  III.  wies  den  Weg  zu  einem  neuen  Staat 


Im  Jahre  1806  erlebte  das  Kö¬ 
nigreich  Preußen  die  bis  da¬ 
hin  schwärzesten  Stunden 
seiner  Geschichte.  Auf  den 
Schlachtfeldern  bei  Jena  und  Au¬ 
erstedt  erlitt  seine  Armee  am 
14.  Oktober  1806  gegen  die  Fran¬ 
zosen  verheerende  Niederlagen. 
Die  geschlagenen  Truppen  lösten 
sich  bei  der  Verfolgung  durch  den 
Gegner  weitgehend  auf,  viele  Fe¬ 
stungen  ergaben  sich  unrühmlich. 

Schon  elf  Tage  später  war  Berlin 
in  der  Hand  der  napoleonischen 
Truppen.  Regierung  und  Königs¬ 
hof  wichen  nach  Ostpreußen  aus. 
Dort  standen  noch  wenige  ein¬ 
satzbereite  Regimenter,  und  dort¬ 
hin  zogen  sich  ebenfalls  die 
Trümmer  des  zerschlagenen  Hee¬ 
res  zurück. 

Auf  diesem  Rückzug  residierte 
der  preußische  König,  weil  er  un¬ 
bedingt  in  der  Nähe  der  kämpfen¬ 
den  Truppe  bleiben  wollte,  vor¬ 
übergehend  in  Orteisburg.  Für  die 
Orteisburger  und  die  Bewohner 
der  Umgebung  waren  das  sicher 
unerhörte  und  aufregende  Zeiten. 
Wohl  nur  wenige  hatten  vorher 


das  Königspaar  gesehen,  jetzt  war 
es  plötzlich  mit  den  wichtigsten 
Leuten  des  Staates  täglich  mitten 
unter  ihnen. 

Dabei  muß  man  bedenken,  daß 
Orteisburg  zwar  eine  Stadt,  aber 
auch  nach  damaligen  Begriffen 
von  sehr  bescheidenen  Ausma¬ 
ßen  war.  Es  zählte  keine  150 
Wohnhäuser  und  nur  wenig  über 
eintausend  Einwohner.  Viele  Ge¬ 
bäude  waren  noch  strohgedeckt. 
Später  sollte  die  Luisenstraße  an 
den  Aufenthalt  der  unvergesse¬ 
nen  preußischen 
Königin  erinnern, 
dazu  eine  Ge¬ 
denktafel  an  dem 
Haus,  in  dem  sie 
gewohnt  hatte. 

Aber  diese  Tage 
in  Orteisburg  hat¬ 
ten  nicht  nur  Bedeutung  für  unse¬ 
re  persönlichen  Vorfahren,  sie 
hatten  Bedeutung  für  den  gesam¬ 
ten  preußischen  Staat  und  darü¬ 
ber  hinaus  für  die  deutsche  und 
die  europäische  Geschichte.  Mit¬ 
ten  in  Rückzug  und  Chaos  begann 
das,  was  später  als  preußisches 


Reformwerk  in  die  Geschichtsbü¬ 
cher  eingehen  sollte  und  den 
Wiederaufstieg  Preußens  mar¬ 
kierte.  Und  dieser  Aufstieg  Preu¬ 
ßens  war  letztlich  Voraussetzung 
für  die  spätere  Schaffung  eines 
deutschen  Nationalstaates. 

Am  1.  Dezember  1806  erschien 
mit  der  Unterschrift  des  Königs 
Friedrich  Wilhelm  III.  das  „Orteis¬ 
burger  Publicandum“,  oder  -  wie 
es  vollständig  heißt  -  „Publican- 
dum  wegen  Abstellung  verschie¬ 
dener  Mißstände  bei  der  Armee“. 

Es  legte  die 
Grundlage  für  die 
militärische  Re¬ 
organisation  der 
Streitkräfte  durch 
Bestrafung  der 
Hauptschuldigen 
an  der  Katastro¬ 
phe  und  durch  Anweisungen  für 
die  Erhaltung  der  Disziplin  und 
Ordnung.  Damit  sollte  zunächst 
das  militärische  Überleben  gesi¬ 
chert  werden. 

Das  „Orteisburger  Publican¬ 
dum“  zeichnete  aber  gleichzeitig 
mit  völlig  neuen  Bestimmungen 


für  die  Beförderung  zum  Offizier, 
für  die  Witwenversorgung  und  für 
das  Verbot,  in  der  feindlichen  Ar¬ 
mee  zu  dienen,  den  künftigen 
Weg  der  Reformen  vor. 

Deshalb  war  es  weit  mehr  als 
das  verzweifelte  Aufbäumen  ge¬ 
gen  den  Untergang  einer  ruhm¬ 
reichen  Armee  und  hatte  nicht 
nur  Bedeutung  für  das  Heer.  Es 
beschrift  vielmehr,  wenn  auch  zu¬ 
nächst  sehr  bescheiden,  den  Weg 
zu  einem  neuen  Staat.  Beförde¬ 
rung  zum  Offizier  nicht  nach 
Stand,  sondern  nach  Verdienst 
und  Witwenversorgung  war  ein 
wichtiger  Einstieg  zur  Überwin¬ 
dung  des  Ständestaates.  Verbot 
des  Dienstes  in  der  feindlichen 
Armee  war  ein  Schritt  zur  Schaf¬ 
fung  eines  echten  Nationalstaates. 

In  Orteisburg  wurde  1806 
deutsche  Geschichte  geschrie¬ 
ben,  auch  wenn  das  den  Orteis¬ 
burger  Bürgern  damals  kaum  be¬ 
wußt  geworden  sein  dürfte.  Nie 
zuvor  und  danach  sollte  der  Na¬ 
me  der  Stadt  mit  einem  derart 
wichtigen  Ereignis  in  Verbindung 
stehen.  Dietrich  Lenski 


Königshof  war  vor 
Napoleon  nach 
Ostpreußen  geflüchtet 


Blick  auf  Orteisburg  (um  1930):  1806  war  für  die  Orteisburger 
ein  geschichtsträchtiges  Jahr.  Damals  beherbergte  das  kleine 
Städtchen  den  preußischen  König.  Foto:  Archiv 


Bürger  -  Einwohner  -  Mitbürger:  Auflösung  des  Bürgertums? 


Fortsetzung  von  Seite  I 


Zeit  nach  dem  Zweiten  Weltkrieg. 
Hatte  das  Bürgertum  schon  durch 
die  Folgen  des  Ersten  Weltkriegs  - 
Weltwirtschaftskrise,  Inflation  und 
politische  Umwälzungen  Ein¬ 
bußen  erlitten,  so  brachte  der  tota¬ 
le  politische,  wirtschaftliche  und 
staatliche  Zusammenbruch  ab 
1945  eine  bislang  nicht  gekannte 
Zerstörung  des  Staatsgefüges  und 
der  herkömmlichen  bürgerlichen 
Ordnung  mit  sich.  Nachdem  der 
Bombenkrieg  schon  nahezu  alle 
Städte  zerstört  hatte,  strömten  nun 
15  Millionen  Menschen  aus  den 
Ostgebieten  des  Deutschen  Rei¬ 
ches  und  Volksdeutsche  aus  den 
deutschen  Siedlungsgebieten  in 
Ost-  und  Südosteuropa  in  das 
weitgehend  verwüstete  und  in  vier 
Besatzungszonen  aufgeteilte  Rest¬ 
deutschland.  Ob  es  sich  um  geflo¬ 
hene  oder  vertriebene  Reichsbür¬ 
ger  oder  um  ausgewiesene  Volks¬ 
deutsche  handelte,  war  damals 
kaum  Streitgegenstand  rechtlicher 
Erörterungen  des  Bürgerbegriffs. 
Man  unterschied  lediglich  in  Alt- 
und  Neubürger  oder  in  Eingeses¬ 
sene  und  Zugereiste.  Von  Bedeu¬ 
tung  war  die  Unterscheidung  in 
luftkriegsgeschädigte  Altbürger,  in 
Vertriebene  sowie  in  Flüchtlinge 
aus  der  Sowjetisch  besetzten  Zone 
(SBZ)  beziehungsweise  der  Deut¬ 
schen  Demokratischen  Republik 
(DDR)  vor  allem  im  Hinblick  auf 
ihre  Berechtigung  zum  Lastenaus¬ 
gleich,  die  Gewäh¬ 
rung  von  Förder¬ 
mitteln  für  Exi¬ 
stenzaufbau  und 
Haushaltsgrün¬ 
dung.  Die  Frage 
der  Staatsbürger¬ 
schaft  stellte  sich 
erst  nach  der  Gründung  der 
Bundesrepublik  und  der  DDR 
durch  die  unterschiedliche  Ausge¬ 
staltung  der  Staatsbürgerrechte 
nach  dem  Grundgesetz  und  den 
Verfassungen  der  DDR. 

Erst  durch  den  massenweisen 
Zuzug  von  Gastarbeitern  mit  Fami¬ 
liennachzug  und  insbesondere  die 
Zuwanderung  von  Millionen  aus¬ 
ländischer  Personen  aller  Ethnien 
in  das  gelobte  Wirtschaftswunder¬ 
land  Westdeutschland  rückte  die 
Frage  nach  der  Rechtsstellung  der 
Zugewanderten,  speziell  der  Asyl¬ 
bewerber,  in  den  Fokus  rechtlicher 
und  soziologischer  Auseinander¬ 


setzungen,  insbesondere  in  den 
Bereichen  Verfassungsrecht,  Ge¬ 
sellschaftswissenschaften  und  Me¬ 
dien.  Es  entstand  eine  unüberseh¬ 
bare  Literatur,  die  sich  weniger  mit 
Bürgerrechten  oder  Bürgerpflich¬ 
ten  befaßte  als  vielmehr  mit  der 
Analyse  und  Beschreibung  des 
vom  Volk  zur  Gesellschaft  mutier¬ 
ten  Sozialgebildes.  Der  Bürger 
tauchte  als  Begriff  hauptsächlich 
nur  noch  als  Verwaltungsobjekt 
auf:  als  Staatsbürger,  Bundesbür¬ 
ger,  Wahlbürger,  mündiger  Bürger 
und  gelegentlich  als  Ehrenbürger. 
Die  Medien  befaßten  sich  eher  mit 
„Kleinbürgern,  Großbürgern, 
Wohlstandsbürgern,  Spießbürgern 
und  Weltbürgern.“ 

Der  frühere  Bundespräsident 
Johannes  Rau  pflegte  in  seinen  Re¬ 
den  gern  von  „Mitbürgern“  zu  re¬ 
den,  wenn  er  in  Verkennung  des 
Staatsbürgerrechts  Zuwanderer 
meinte,  eine  damit  höchstinstanz- 
lich  geprägte  politisch-korrekte 
Bezeichnung,  die  sich  inzwischen 
bei  deutschen  Gutmenschen  „ein¬ 
gebürgert“  hat.  Kann  man  daher 
vom  Normalbürger  eine  genaue 
Deutung  seines  Rechts-  und  Ge¬ 
sellschaftsstatus  verlangen?  Kann 
man  von  einem  mündigen  Bürger 
sprechen,  der  laut  Grundgesetz  an 
der  politischen  Willensbildung 
mitwirken  soll?  Bürgerrechte  be¬ 
dingen  notwendigerweise  auch 
Bürgerpflichten.  Das  muß  auch  für 
Zugewanderte,  die  Bürger  dieses 
Staates  werden  wollen,  gelten.  Es 
ist  bezeichnend,  daß  der  deutsche 
Gesetzgeber  die 
Einbürgerung 
nicht  ausdrück¬ 
lich  an  konkrete 
Pflichten  knüpft, 
sondern  vom  Be¬ 
werber  lediglich 
die  Abgabe  einer 
Erklärung  verlangt,  daß  er  das 
Grundgesetz  und  die  Gesetze  der 
Bundesrepublik  Deutschland  ach¬ 
ten  wird.  Diese  Erklärung  schließt 
kein  patriotisches  Bekenntnis  ein. 
Ein  solches  zu  verlangen,  wäre 
auch  illusorisch,  da  auch  von 
deutschstämmigen  Staatsbürgern 
allenfalls  „Verfassungspatriotis¬ 
mus“  erwartet  wird.  Der  Identitäts¬ 
verlust  vieler  Deutscher  hat  somit 
zur  Umdeutung  des  Begriffes 
„Volk“  in  „Bevölkerung“  und  von 
„Bewohner“  oder  „Einwohner“  in 
„Bürger“  geführt,  eine  logische  Fol¬ 
ge,  wenn  Rechtsbegriffe  als  „For¬ 
malkram“  bezeichnet  werden. 


Wertmesser  sind  nunmehr  vorwie¬ 
gend  materielle  Merkmale.  An  die 
Stelle  des  Bürgertums  ist  der  an 
Besitz,  Umsatz  und  Einkommen 
gemessene  „Mittelstand“  getreten. 
Das  Beiwort  „bürgerlich“  in  bezug 
auf  Tradition,  Konvention,  Stan¬ 
desbewußtsein,  Familienleben,  Tu¬ 
genden,  Umgangsformen,  Wohn¬ 


verhältnisse,  Kleidung,  Bildung 
und  Kultur  wird  eher  abwertend 
als  anerkennend  verwendet. 

Die  geschichtliche  Entwicklung 
des  Bürgertums  zeigt,  daß  der  Be¬ 
griff  „Bürger“  -  sieht  man  von  sei¬ 
ner  Zweiteilung  in  Stadtbürger 
und  Staatsbürger  ab  -  seine  We¬ 
sensmerkmale  beibehalten  hat. 
Tiefgreifend  verändert  haben  sich 
jedoch  Wertorientierung  und 
Rangordnung  des  Bürgertums 
innerhalb  der  modernen  Gesell¬ 
schaft.  Die  heile  Welt  des  Bürger¬ 
tums,  wenn  auch  oft  idealisiert,  hat 
sich,  bedingt  durch  Krieg  und 
Kriegsfolgen  und  die  Einflüsse  der 
Migration,  bis  in  ihre  Grundfesten 
verändert.  Die  materiellen  Schä¬ 
den  waren  relativ  schnell  behoben. 
Den  Verfall  der  bürgerlichen  Werte 
wollen  viele  nicht  zur  Kenntnis 
nehmen. 

Wohlstandsstreben,  Gleichgül¬ 
tigkeit  gegenüber  den  Belangen 
und  Interessen  des  eigenen  Volkes 
und  Staates  kennzeichnen  die  Ein¬ 


stellung  und  das  Verhalten  vieler 
Bürger.  Egoismus  statt  Gemein¬ 
wohl,  Gesellschaft  statt  Volk  sind 
die  Symptome.  In  der  Konsum- 
und  Spaßgesellschaft  lebt  man 
gegenwartsbezogen  statt  in  Gene¬ 
rationen  zu  denken.  Die  Langfrist¬ 
folgen  werden  nicht  ernstgenom¬ 
men  bzw.  von  Politik  und  be¬ 


stimmten  Medien  bewußt  ka¬ 
schiert. 

Die  Erfahrungen  der  letzten  drei 
Jahrzehnte  haben  jedoch  gezeigt, 
daß  ein  über  Jahrhunderte  ge¬ 
wachsenes  Staatswesen  und  -gefü- 
ge,  geprägt  durch  die  Gemeinsam¬ 
keit  des  Schicksals,  der  Geschich¬ 
te,  Kultur  und  Zivilisation  und 
daraus  entstandener  Gemein¬ 
schaft,  nicht  folgenlos  Millionen 
von  Menschen  unterschiedlicher 
Ethnien  und  Kulturen  in  den  ge¬ 
wachsenen  Organismus  aufneh¬ 
men  kann.  Es  ist  ein  verhängnis¬ 
voller  Trugschluß  der  auf  die 
Menschenrechte  pochenden  Gut¬ 
menschen  und  der  Protagonisten 
der  Völkervermischung,  die  durch 
die  unbeschränkte  Gewährung 
von  Aufenthaltsrecht  und  Einbür¬ 
gerung  sowie  Duldung  doppelter 
Staatsangehörigkeit  entstehenden 
Konfliktherde  in  Form  von  Paral¬ 
lelgesellschaften,  Randgruppen 
und  Ghettobildung  nicht  wahrha¬ 
ben  oder  beschönigen  zu  wollen 


und  statt  dessen  von  kultureller 
Bereicherung  sprechen,  wo  es  sich 
in  Wirklichkeit  um  Multikulti- 
Folklore  auf  Stadtteilfesten  oder 
um  andere  exotische  Angebote 
handelt.  Weder  Verniedlichung 
noch  Verharmlosung  können  die 
Überfremdungsangst  des  einhei¬ 
mischen  Bürgers  und  damit  seine 


Abwehrhaltung  gegenüber  nicht 
integrationsfähigen  oder  -willigen 
Zuwanderern  verhindern,  son¬ 
dern  eher  noch  verstärken.  Wer 
deshalb  den  Begriff  „deutsche 
Leitkultur“  für  unzumutbar  hält, 
bringt  damit  seine  eigene  beliebi¬ 
ge  Identität  zum  Ausdruck.  Als  In¬ 
dividuum  bleibt  ihm  das  unbe¬ 
nommen,  als  Volksvertreter  ist  er 
gemäß  Grundgesetz  dem  Wohl  des 
deutschen  Volkes  und  damit  auch 
der  Erhaltung  dessen  Identität 
verpflichtet.  Im  übrigen:  Auch  im 
täglichen  Leben  hat  der  Gast  die 
Regeln  des  Gastgebers  zu  beach¬ 
ten.  Die  Marschrichtung  der  Wer¬ 
tewandler  ist  erkennbar.  Das  für 
den  Erwerb  der  deutschen  Staats¬ 
bürgerschaft  früher  maßgebende 
Abstammungsprinzip  ist  zugun¬ 
sten  des  Territorialprinzips  aufge¬ 
geben  worden.  Die  Einräumung 
des  Wahlrechts  für  Nicht-Staats¬ 
angehörige  auf  Kommunalebene 
und  Erweiterung  von  politischen 
Partizipationsmöglichkeiten  durch 


Einrichtung  von  Ausschüssen  und 
Beiräten,  teilweise  mit  Stimm¬ 
recht,  sind  nur  weitere  Schritte 
zur  politischen  Bevormundung 
und  zur  Entmachtung  der  Stamm¬ 
bürger.  Gleichgerichtete  Bestre¬ 
bungen  richten  sich  auf  die  Be¬ 
einflussung  des  Kultur-  und  Gei¬ 
steslebens,  die  darauf  abzielen, 
mißbeliebige  Primärtugenden  des 
Bürgertums  zu  beseitigen  und 
durch  formlose  und  unverbindli¬ 
che  Regeln  einer  „Wie-es-beliebt- 
Gesellschaft“,  auch  mit  dem  Be¬ 
griff  „  Zivilgesellschaft“  umschrie¬ 
ben,  zu  ersetzen. 

Tiefe  und  bleibende  Einbrüche 
in  die  Struktur  der  bürgerlichen 
Gesellschaft  zeichnen  sich  deut¬ 
lich  ab.  Zwar  wird  das  wohlha¬ 
bende  Bürgertum  durch  steuer- 
und  sozialpolitische  Maßnahmen 
seit  geraumer  Zeit  in  seiner  mate¬ 
riellen  Basis  und  damit  in  seiner 
Selbständigkeit  und  Unabhängig¬ 
keit  geschwächt,  doch  schwerwie¬ 
gender  ist  die  Bedrohung  seiner 
geistigen  und  ethischen  Grundla¬ 
gen.  Bedroht  ist  insbesondere  je¬ 
nes  Bürgertum,  das  trotz  seiner 
Vielschichtigkeit  traditionelle, 
sein  Wesen  bestimmende  Grund¬ 
sätze,  Normen  und  Formen  zur 
Richtschnur  seines  Verhaltens 
und  seines  Handelns  macht,  und 
zwar  auch  in  Zeiten  der  Not.  Wird 
sich  dieses  Bürgertum  den  Kräf¬ 
ten  seiner  Auflösung  wirksam 
entgegenstellen?  Werden  enga¬ 
gierte  „Aktivbürger“  die  Egalisie¬ 
rung,  Nivellierung  und  schließ¬ 
lich  Proletarisierung  des  deut¬ 
schen  Bürgertums  verhindern 
können? 
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Preußische  Zeitung 

Preußischer  Schöngeist  im  besten  Sinne 

Erinnerung  an  den  Rittmeister  und  Schriftsteller  Friedrich  v.  Oppeln-Bronikowski 


Von  Friedrich-Wilhelm 

v.  Oppeln-Bronikowski 


Am  9.  Oktober  1936  ver¬ 
starb  in  seiner  Wohnung 
in  Berlin-Charlottenburg, 
Mommsenstraße  17,  im  Alter  von 
63  Jahren  der  Rittmeister  a.  D. 
und  Schriftsteller  Friedrich  v.  Op¬ 
peln-Bronikowski.  Sein  Leben 
und  Wirken  steht  zwar  heute 
nicht  mehr  im  Blickpunkt  des  li¬ 
terarischen  Interesses.  Es  lohnt 
sich  trotzdem,  an  ihn  zu  erinnern, 
hatte  er  sich  doch 
seinerzeit  haupt¬ 
sächlich  als  Her¬ 
ausgeber  und 
Übersetzer  fran¬ 
zösischsprachi¬ 
ger  Literatur  ei¬ 
nen  Namen  ge¬ 
macht,  der  Eingeweihten  auch 
heute  noch  bekannt  ist.  Einige 
wenige  seiner  Werke  sind  in  der 
Nachkriegszeit  neu  aufgelegt  be¬ 
ziehungsweise  nachgedruckt  wor¬ 
den.  Der  Brockhaus  verzeichnet 
ihn  auch  heute  noch,  außerdem 
hat  er  Eingang  in  verschiedene 
Enzyklopädien  und  Literaturlexi¬ 
ka  gefunden.  Einzelne  Facetten 
seines  Schaffens  sind  wissen¬ 
schaftlich  aufgearbeitet,  die  Er¬ 
gebnisse  zum  Teil  veröffentlicht 
worden.  Im  antiquarischen  Buch¬ 
handel  sind  fast  alle  seine  Arbei¬ 
ten  erhältlich;  der  elektronische 
antiquarische  Buchhandel  enthält 
mehrere  hundert  Einträge  mit  sei¬ 
nen  Werken. 

Friedrich  von  Oppeln-Broni¬ 
kowski  wurde  am  7.  April  1873  in 
Kassel  geboren,  wo  sein  Väter  als 
Königlich  Preußischer  Oberst 
Kommandeur  der  7.  Feldartillerie- 
Brigade  war;  1878  war  er  als  Ge¬ 
neralleutnant  zur  Disposition  ge¬ 
stellt  worden.  Sein  Urgroßvater 
Johann  Sigismund  war  ein  Neffe 
von  Johann  v.  Oppeln-Bronikows¬ 
ki,  des  ersten  Chefs  des  Preußi¬ 
schen  Husarenregiments  Nr.  1, 
der  sogenannte  , Grünen  Husaren1, 
der  Träger  des  Ordens  „Pour  le 
Merite“  gewesen  und  1747  mit  67 
Jahren  als  Generalmajor  verab¬ 
schiedet  worden  war. 

Seine  Vatersfamilie  gehörte 
dem  lausitzischen  Uradel  an.  Sei¬ 
ne  Mutter  war  die  älteste  von  drei 
Töchtern  des  deutsch-englisch- 
russischen  Kaufmanns  und  Kon¬ 
suls  Heinrich  Julius  Heyn.  Seine 
Frau  Frieda  entstammt  dem  hessi¬ 
schen  Geschlecht  derer  v.  Stein- 
Liebenstein.  Sein  Vater  legte  na¬ 
turgemäß  Wert  darauf,  daß  sein 
Sohn,  auch  um  der  Familientradi- 
tion  willen,  Soldat  wurde.  Dies 
entsprach  jedoch  keineswegs 
Friedrichs  Wünschen,  Veranla¬ 
gungen  und  schöngeistigen  Nei¬ 
gungen.  In  dieser  Konstellation 
lag  der  Keim  für  den  Dauerkon- 
flikt  mit  seinem  Vater,  der  seinen 
Wünschen  mit  militärischer 
Strenge  Nachdruck  verlieh,  und 
mit  dem  persönlichkeitsschäd- 
lichen  militärischen  Drill.  Er  zi¬ 
tiert  einmal  Stendhals  knappes 
und  präzises  Wort:  „Le  sabre  tue 
l’esprit“.  Auch  seine  psychische 
und  körperliche  Konstitution 
schien  nicht  kräftig  genug,  um 
den  harten  körperlichen  Anforde¬ 
rungen  wie  auch  der  seelischen 
Einöde  der  Kadettenerziehung 
und  des  Soldatenberufs  standzu¬ 
halten.  So  nimmt  es  nicht  wunder, 
daß  alles  auf  eine  Katastrophe 
hinauslief:  1896  stürzte  er  in  der 
Reitbahn  von  Kassel,  wo  sein  Re¬ 
giment,  das  Husarenregiment 
Landgraf  Friedrich  II.  von  Hessen- 
Homburg  Nr.  14,  seinen  Sitz  hatte, 
so  schwer  vom  Pferde,  daß  er  auf 
Dauer  militärdienstunfähig  und 
infolge  dessen  als  junger  Leutnant 
pensioniert  wurde. 

Bereits  während  seiner  Kadet¬ 
tenjahre  und  seiner  Militärdienst- 
zeit  ging  er  seinen  schöngeistigen 
Neigungen  nach:  Er  schrieb  Ge¬ 
dichte,  veröffentlichte  seine  erste 


Erzählung,  lernte  den  halben 
Faust  auswendig,  zeichnete  ein 
heraldisches  Schmuckblatt, 
schrieb  ein  Römerdrama  und  ver¬ 
deutschte  eine  Ode  des  Horaz. 

Bald  nach  seiner  Invalidisie¬ 
rung  begann  er,  sich  als  freier 
Schriftsteller  zu  betätigen.  Er  ver¬ 
arbeitete  zunächst  seine  Erleb¬ 
nisse,  Erfahrungen  und  Frustra¬ 
tionen  literarisch  zu  Erzählungen 
und  Novellen,  die  er  auch  in  Bro¬ 
schüren-  und  Buchform  veröffent¬ 
lichte.  Die  Quintessenz  seiner 
diesbezüglichen  Bemühungen 
enthält  sein  1908 
erschienener  Ro¬ 
man  aus  dem  Of¬ 
fiziersleben  „Der 
Rebell“.  Der  Ver¬ 
fasser  des  Vor¬ 
worts  betont  den 
autobiographi¬ 
schen  Charakter  dieses  Romans, 
der  auch  heute  noch  gelegentlich 
im  antiquarischen  Buchhandel  zu 
finden  ist.  Der  „Rebell“  ist  natür¬ 
lich  der  Romanautor,  der  sich, 
allerdings  nur  verbal,  gegen  den 
väterlichen  wie  den  militärischen 
Zwang  auflehnt  und  gesellschafts¬ 
kritisch  die  geächtete  Stellung  ei¬ 
ner  schuldlos  geschiedenen  Frau 
eines  Kollegen  beleuchtet,  in  der 
unschwer  seine  Ehefrau  zu  erken¬ 
nen  ist,  die  er  noch  1896  in  Berlin 
heiratete. 

Noch  eine  dritte  Aktivität  ver¬ 
zeichnet  dieses  für  ihn  hektische 
Jahr:  Er  begann  im  Sommerseme¬ 
ster  1896  ein  Philosophie-Stu¬ 
dium  an  der  Königlichen  Fried¬ 
rich-Wilhelms -Universität  zu  Ber¬ 
lin,  nachdem  er  als  Externer  des 
Gymnasiums  Steglitz  binnen  ei¬ 
nes  Monats  die  Beherrschung  der 
lateinischen  und  griechischen 
Sprache  nachgewiesen  hatte.  Er 
studierte  offenbar  nicht  mit  dem 
Ziel,  die  Grundlage  für  einen  Zi¬ 
vilberuf  zu  legen,  sondern  absol¬ 
vierte  eine  Art  Studium  generale, 
das  sich  mit  der  Geschichte  der 
Philosophie  (Dilthey),  griechi¬ 
scher  Philosophie  und  römischer 
Geschichte,  Philosophie  des  19. 
Jahrhunderts,  französischer  Lite¬ 
ratur  und  anderen  Themen  be¬ 
schäftigte.  Mit  Beginn  des  8.  Se¬ 
mesters  ließ  er  sich  beurlauben 
und  nahm  sein  Studium  danach 
nicht  wieder  auf. 

Neben  dem  Studium  begann  er, 
eine  starke  schriftstellerische  Ak¬ 
tivität  zu  entfalten.  Nach  einem 
Intermezzo  als  Redakteur  im  Kri¬ 
tik-Verlag  von  Richard  Wrede  in 
Berlin  folgte  ein  erster  literari¬ 
scher  Paukenschlag,  nämlich  die 
Übersetzung  von  Maurice  Mae¬ 
terlincks  „Schatz  der  Armen“  mit 
dem  Jugendstil-Buchschmuck  des 
Malers  und  Graphikers  Melchior 
Lechter,  erschienen  im  Eugen 
Diederichs  Verlag  Florenz  Leipzig 
1898.  Maeterlinck  nannte  das 
Buch  ein  typographisches  Wun¬ 
der.  Maurice  Maeterlinck  war  ein 
französisch  schreibender  Flame 
und  der  herausragendste  Vertre¬ 
ter  des  belgischen  Symbolismus. 
Er  hat  sich  intensiv  mit  deutschen 
romantischen  Philosophen  wie 
Novalis,  Herder  und  Schopenhau¬ 
er  beschäftigt,  weshalb  ihm  eine 
germanische  Affinität  bescheinigt 
worden  war.  Diese  Symbiose  zwi¬ 
schen  deutschem  Tiefsinn  und 
französischem  Esprit  hatte  v.  Op¬ 
peln  angezogen. 

Wie  er  mit  Maeterlinck  bekannt 
geworden  ist,  ist  nicht  bekannt; 
vermutlich  hat  Eugen  Diederichs 
ihn  zu  Maeterlinck  geführt.  Es 
entwickelte  sich  nach  dieser  Ver¬ 
öffentlichung  eine  freundschaftli¬ 
che  Beziehung  zwischen  beiden 
Persönlichkeiten,  in  deren  Verlauf 
Maeterlinck  Friedrich  mit  dem 
ausschließlichen  Recht  zur  Über¬ 
setzung  seiner  Werke  ins  Deut¬ 
sche  ausstattete.  Diese  Freund¬ 
schaft  dauerte,  mit  der  zwangs¬ 
läufigen  Unterbrechung  durch 
den  Ersten  Weltkrieg,  bis  zu  v. 
Oppelns  Tod.  Dem  „Schatz  der 


Armen“,  einer  Sammlung  von  Es¬ 
says,  folgte  eine  Vielzahl  philoso¬ 
phischer  und  dramatischer  Wer¬ 
ke,  die  unter  dem  Begriff  .gesam¬ 
melte  Werke1  zusammengefaßt 
wurden.  Sie  umfaßten  schließlich 
21  Titel  einschließlich  eines  Ban¬ 
des  „Gedichte“,  die  v.  Oppeln  zu¬ 
sammen  mit  K.  L.  Ammer  (Pseu¬ 
donym  für  den  österreichischen 
Schriftsteller  Karl  Klammer) 
übersetzte.  Sie  erhielten  nicht 
mehr  die  bibliophile  Ausstattung 
der  Erstauflage  des  „Schatzes  der 
Armen“,  ebenso  wenig  die  späte¬ 
ren  Auflagen  dieses  Werkes.  Neu¬ 
auflagen  in  veränderter  Aufma¬ 
chung  erschienen  seit  1924  unter 
dem  Sammelbegriff  „Werke“. 
Nachdem  sich  beide  Männer  nach 
dem  Ersten  Weltkrieg  wieder  an¬ 
genähert  hatten,  übersetzte  v.  Op¬ 
peln  1935  und  1936  noch  „Vor 


dem  großen  Schweigen“  und  „Die 
Sanduhr“,  die  dann  aber  nicht 
mehr  bei  Diederichs  erschienen 
sind,  sondern  bei  S.  Fischer.  256 
Briefe  Maeterlincks  an  Friedrich 
von  Oppeln-Bronikowski  sind  in 
der  Königlichen  Bibliothek  Brüs¬ 
sel  archiviert. 

Das  bekannteste  philosophi¬ 
sche  Werk  war  mit  einer  Auflage 
von  49  Tausend  „Das  Leben  der 
Bienen“,  das  bekannteste  dramati¬ 
sche  Werk  „Pelleas  und  Melisan- 
de“.  Letzteres  wurde  als  Opernli- 
bretto  von  Claude  Debussy  ver¬ 
tont.  Deutschen  Textbüchern  hegt 
zuweilen  der  volle  Text  in  der 
Übersetzung  von  Friedrich  von 
Oppeln-Bronikowski  bei.  Arnold 


Schönberg  schrieb  eine  Sympho¬ 
nische  Dichtung  „Pelleas  und  Me- 
lisande“.  Auch  Maeterlincks  Ge¬ 
dichte  haben  Komponisten  inspi¬ 
riert.  Sechs  Gedichte  aus  den 
„Fünfzehn  Liedern“  wurden  von 
Alexander  von  Zemlinski  (op.  13) 
vertont.  Arnold  Schönberg  hat  in 
seinem  op.  20  das  Gedicht  „Herz¬ 
gewächse“  aus  der  Serie  „Im 
Treibhaus“  vertont. 

Friedrich  von  Oppeln-Broni¬ 
kowski  hat  sich  nicht  damit  be¬ 
gnügt,  die  Werke  Maeterlincks  zu 
übersetzen,  sondern  hat  auch  viel 
zu  ihrer  Verbreitung  beigetragen, 


indem  er  über  Jahrzehnte  in  Vor¬ 
trägen  sowie  in  Zeitungs-  und 
Zeitschriftenartikeln  für  seinen 
Autor  und  dessen  Werke  warb.  26 
Aufsätze  lassen  sich  ohne  An¬ 
spruch  auf  Vollständigkeit  nach- 
weisen.  Nachzutragen  bleibt 
noch,  daß  der  Eugen  Diederichs 
Verlag  Düsseldorf/Köln  1965  ei¬ 
nen  originalgetreuen  reprografi¬ 
schen  Nachdruck  der  Erstauflage 
vom  „Schatz  der  Armen“  heraus¬ 
gegeben  hat. 

An  Maeterlinck  entzündete  sich 
auch  ein  Briefwechsel  zwischen 
Friedrich  von  Oppeln-Bronikows¬ 
ki  und  Rainer  Maria  Rilke.  Es  war 
Rilke,  der  1902.  v.  Oppeln  gebeten 
hat,  ihn  in  Bezug  auf  seine  Bemü¬ 
hungen  um  die  -  erstmalige  - 
Aufführung  des  Maeterlinckschen 
Singspiels  „Schwester  Beatrix“ 
anläßlich  einer  bedeutenden  Er¬ 


weiterung  der  Bildergalerie  der 
Bremer  Kunsthalle  zu  unterstüt¬ 
zen.  Der  Briefwechsel  dauert  bis 
1908  und  umfaßt  sieben  Briefe  v. 
Oppelns  und  neun  Briefe  Rilkes, 
die  wegen  der  Ungunst  der  Ver¬ 
hältnisse  leider  nicht  alle  erhalten 
geblieben  sind.  Einige  sind  veröf¬ 
fentlicht  worden,  so  zum  Beispiel 
in  den  „Briefen  aus  den  Jahren 
1906  bis  1907“  im  Rahmen  der 
Werkausgabe  des  Insel  Verlages. 

Dieser  Schriftwechsel  ist  vom 
Thomas-Mann-Forscher  Klaus  W. 
Jonas  wissenschaftlich  aufgear¬ 
beitet  und  veröffentlicht  worden. 
Professor  Jonas  ist  auch  im  Besitz 
eines  Autographs  Rilkes,  das  aus 
einer  Widmung  und  drei  von  Ril¬ 


kes  Hand  geschriebenen  Maeter- 
linckschen  Gedichten  besteht.  Die 
handschriftliche  Widmung  lautet: 
„Friedrich  von  Oppeln-Broni¬ 
kowski,  dem  Übersetzer  des  Dich¬ 
ters  Maurice  Maeterlinck“  v.  Op¬ 
peln  hat  sich  bis  zu  dessen  Tod  im 
Jahr  1926  mit  Rilke  beschäftigt. 
Bereits  1907  hielt  er  vor  der  Lite¬ 
rarhistorischen  Gesellschaft  Bonn 
einen  Vortrag  mit  dem  Titel  „Rai¬ 
ner  Maria  Rilke  -  Sein  Leben,  sei¬ 
ne  Weltanschauung,  seine  Kunst.“ 
Später  hat  er  über  „Rilkes  neue 
Gedichte“,  „Zu  Rilkes  50.  Ge¬ 
burtstag“  und  „Rilkes  Jugend’  ge¬ 


schrieben  und  den  Nachruf,  R.  M. 
Rilke  zum  Gedächtnis“  verfaßt 
und  veröffentlicht.  V.  Oppelns  An¬ 
thologie  moderner  französischer 
Lyrik,  1908  im  2.  Tausend  im  Oe¬ 
sterheld  &  Co  Verlag  in  Berlin  er¬ 
schienen,  enthält  ein  Gedicht  von 
Fernand  Gregh,  das  von  Rilke 
übersetzt  worden  ist.  Allerdings 
enthält  dieses  keine  Angabe  des 
Übersetzers,  sondern  statt  dessen 
nur  drei  Sternchen. 

Neben  Maeterlinck  widmete  er 
sich  als  zweitem  Hauptbetäti¬ 
gungsfeld  der  Herausgabe  und 
Übersetzung  des  französischen 
Romanciers  Henri  Beyle  (1783- 
1842),  des  Schöpfers  des  moder¬ 
nen  psychologischen  Romans.  In 
diesem  Falle  sagt  v.  Oppeln  selbst, 
wie  er  auf  Stendhal  gestoßen  ist: 
„Durch  Nietzsche,  der  mich  da¬ 
mals  wie  die  ganze  Jugend  begei¬ 
sterte,  wurde  ich  zu  Beyle-Sten- 
dhal  geführt.“  Dieser  Hinweis  ist 
als  geistige  Anregung  zu  verste¬ 
hen,  deren  schriftstellerische  und 
verlegerische  Umsetzung  erst  auf 
Grund  seiner  Korrespondenz  mit 
Elisabeth  Förster-Nietzsche,  der 
Schwester  des  inzwischen  ver¬ 
storbenen  großen 
Bruders,  stattfand. 

In  seinem  ersten 
Brief  an  Elisabeth 
spricht  er  im  Sep¬ 
tember  1896  von 
„einem  lange  ge¬ 
hegten  Wunsch“, 
der  Schwester  Friedrich  Nietz¬ 
sches  zu  schreiben.  Hieraus  ent¬ 
wickelte  sich  ein  mehrjähriger 
Schriftwechsel.  Sein  Gegenstand 
war  zunächst  die  Herausgabe  und 
Übersetzung  des  Werkes  des  fran¬ 
zösischen  Germanisten  Henri 
Lichtenberger:  „La  Philosophie  de 
Nietzsche“.  Allerdings  tritt  er  auf 
den  Titelseiten  als  Übersetzung 
nicht  in  Erscheinung.  In  ihrem 
Vorwort  jedoch  bezeichnet  sie 
Friedrich  als  „den  eigentlichen 
Übersetzer“,  dem  sie  ihren  herz¬ 
lichsten  Dank  auszusprechen  ha¬ 
be.  Später  hat  v.  Oppeln  mehrere 
Werke  dieses  Franzosen  jüdischer 
Abstammung  ins  Deutsche  über¬ 
setzt,  so  zum  Beispiel  „Das  mo¬ 
derne  Deutschland  und  seine  Ent¬ 
wickelung“,  „Richard  Wagner  der 
Dichter  und  Denker“,  „Heinrich 
Heine  als  Denker“. 

Im  Rahmen  dieses  Schriftwech¬ 
sels  fragt  er  in  seinem  Brief  vom 
20.  November  1899:  „Sollten  Sie, 
gnädige  Frau,  noch  einmal  Aus¬ 
sicht  und  Gelegenheit  haben,  mir 
eine  gute  Übersetzung  anzuemp¬ 
fehlen  oder  zu  ermöglichen,  so 
wäre  ich  Ihnen  von  Herzen  dank¬ 
bar.  Ich  weiß  übrigens  nicht,  ob 
von  Stendhal  etwas  Deutsches 
existiert;  das  wäre  doch  ein 
Mann,  bei  dem  es  wirklich  lohn¬ 
te.“  In  seinem  Brief  vom 
20.11.1899  schreibt  er:  „An  eine 
Übersetzung  Stendhals  habe  ich 
schon  oft  gedacht;  es  fragt  sich 
nur,  ob  sich  ein  deutscher  Verle¬ 
ger  dazu  finden  wird,  denn  sonst 
möchte  ich  diese  mühsame  Arbeit 
nicht  wagen.“  Hieraus  entwickelte 
sich  der  dritte  Glücksfall  seiner 
schriftstellerischen  Laufbahn: 
Sein  Verleger  Eugen  Diederichs 
war  bereit,  das  Risiko  einer  um¬ 
fassenden  Herausgabe  Stendhal¬ 
scher  Schriften  einzugehen. 

Friedrich  machte  sich  nun  an 
die  „mühsame  Arbeit“,  Stendhal 
ins  Deutsche  zu  übertragen.  Da 
die  letzte  französische  Ausgabe 
bereits  mehr  als  50  Jahre  zurück¬ 
lag,  mußte  er  in  den  Bibliotheken 
in  Paris  und  Grenoble,  dem  Sitz 
des  Stendhal  Club,  nach  Origi¬ 
nalmanuskripten  forschen,  um 
vorhandene  Texte  kritisch  zu 
überprüfen  und  neue,  noch  unbe¬ 
kannte  Texte  ans  Tageslicht  zu  för¬ 
dern.  Er  stattete  seine  Überset¬ 
zungen  mit  Vorworten  aus,  die 
den  aktuellen  Stand  der  Stendhal- 
Forschung  Wiedergaben  und  z.  T. 
der  französischen  Stendhal-For¬ 
schung  vorausgingen.  Er  versah 


den  Text  zudem  mit  vielen  Fußno¬ 
ten,  die  dem  Leser  zu  Beginn  des 
20.  Jahrhunderts  die  nötigen  zeit¬ 
geschichtlichen  Hintergründe  er¬ 
läuterten.  Sein  akribisch  erworbe¬ 
nes  Wissen  setzte  ihn  in  Stand,  ei¬ 
ne  neue  kritische  französische 
Gesamtausgabe  Stendhals  anzure¬ 
gen  und  seine  Mitarbeit  daran  an¬ 
zubieten.  Seine  Anregungen  blie¬ 
ben  ohne  Resonanz,  was  zum  Teil 
sicherlich  den  politischen  Span¬ 
nungen  zwischen  Deutschland 
und  Frankreich  vor  dem  ersten 
Weltkrieg  geschuldet  war.  Bei  Die¬ 
derichs  sind  von  1903  bis  1924 
insgesamt  zehn  Bände  ausgewähl¬ 
ter  Stendhalscher  Werke  erschie¬ 
nen. 

Er  war  es  auch,  der  1908  als  Er¬ 
ster  den  Braunschweiger  Aufent¬ 
halt  Stendhals  von  1807-1808  in 
einem  Zeitungsartikel  behandelt 
hat.  In  dieser  Zeit  hat  ihn  ein  Aus¬ 
flug  in  das  altmärkische  Städt¬ 
chen  Stendal  geführt,  von  dem  er 
später,  aus  einer  Laune  heraus 
und  leicht  verändert,  seinen  Na¬ 
mensteil  „(de)  Stendhal“  ableitete, 
unter  dem  er  noch  heute  weltweit 
bekannt  ist.  In  Braunschweig  fand 
1978  der  13. 
internationale 
Stendhal-Kon¬ 
gress  statt,  auf 
dem  auch  die  Be¬ 
deutung  v.  Op¬ 
pelns  für  die 
Stendhal-For¬ 
schung  und  die  Verbreitung  sei¬ 
ner  Romane  in  Deutschland  ein¬ 
gehend  behandelt  wurden. 

Nach  dem  ersten  Weltkrieg  hat 
Eugen  Diederichs  sich  von  seinen 
Stendhal-Rechten  getrennt  und 
sie  v.  Oppeln  für  10  000  M  ver¬ 
kauft.  Dieser  hat  sie  dann  in  seine 
mit  dem  Propyläen  Verlag  neu 
aufgenommene  Beziehung  einge¬ 
bracht.  Das  Ergebnis  dieser  Zu¬ 
sammenarbeit  ist  die  heute  noch 
gesuchte  zehnbändige  Ausgabe 
der  Gesammelten  Werke  Stend¬ 
hals  in  rotem  Halbleder  mit  Gold¬ 
prägung.  In  den  30er  Jahren  hat 
der  Eugen  Diederichs  Verlag  sei¬ 
ne  Absicht  bekundet,  die  Stend¬ 
hal-Rechte  vom  Propyläen  Verlag 
zurückzuerwerben.  Hierzu  ist  es 
jedoch  wegen  des  frühzeitigen  To¬ 
des  v.  Oppelns  nicht  mehr  gekom¬ 
men.  Propyläen  hat  von  etwa  1978 
bis  1982  in  ähnlicher  Aufma¬ 
chung  eine  achtbändige  Werkaus¬ 
gabe  Stendhals  „auf  der  Grundla¬ 
ge  von  Friedrich  von  Oppeln-Bro¬ 
nikowski“  herausgegeben.  Der 
Eugen  Diederichs  Verlag  seiner¬ 
seits  hat  1996  einen  unveränder¬ 
ten  Nachdruck  von  Stendhals 
„Reise  in  Italien“  (Rome,  Naples  et 
Florence)  in  der  deutschen  Bear¬ 
beitung  von  Friedrich  von  Op¬ 
peln-Bronikowski  aus  dem  Jahr 
1911  herausgegeben. 

Zwei  weitere  spektakuläre  Aus¬ 
gaben  konnte  Oppeln  zusammen 
mit  Eugen  Diederichs  verwirk¬ 
lichen,  zum  einen  „Die  Blaue  Blu¬ 
me“,  eine  Anthologie  romanti¬ 
scher  Lyrik,  und  Charles  de  Co- 
sters  „Tyll  Ulenspiegel“.  „Die 
blaue  Blume“  hat  er  bereits  1900 
zusammen  mit  dem  jüdisch-deut¬ 
schen  Schriftsteller  und  Verleger 
Ludwig  Jacobowski  herausgege¬ 
ben.  Es  handelt  sich  um  ein  schö¬ 
nes  Buch  mit  Jugendstil-Buch- 
schmuck  und  vielen  Porträts,  das 
bald  vergriffen  war,  aber  trotzdem 
nicht  mehr  aufgelegt  wurde.  Es  ist 
heute  kaum  noch  zu  finden. 

1909  erschien  Charles  de  Co- 
sters  Tyll  Ulenspiegel,  die  Legen¬ 
de  von  ihren  heroischen,  lustigen 
und  rumreichen  Abenteuern  im 
Lande  Flandern  und  anderen 
Orts  in  der  Übersetzung  aus  dem 
Französischen  von  Friedrich  von 
Oppeln-Bronikowski.  Es  wurde 
ein  großer  Erfolg  und  hatte  meh¬ 
rere  andere  Übersetzungen  im 
Gefolge.  In  Belgien  fast  unbe- 
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kannt,  wurde  es  dort  erst  durch 
diese  Übersetzung  bekannt  und 
populär  und  verdiente  sich  damit 
den  Ehrentitel  „Vlamenbibel“.  Es 
schildert  den  holländischen  Frei¬ 
heitskampf  gegen  die  spanische 
Besatzungsmacht  im  16.  Jahrhun¬ 
dert.  Bis  1945  sind  112  000  durch 
Diederichs  verlegte  Exemplare 
nachweisbar. 

Außer  den  genannten  Werken 
erschienen  bei  Eugen  Diederichs 
vor  dem  Ersten  Weltkrieg  noch 
die  Vlämischen  Legenden  von  de 
Coster  und  die  Erzählungen  des 
Königs  Gambrinus  von  Charles 
Deulin.  In  anderen  Verlagen  er¬ 
schienen  Übersetzungen  von 
Werken  von:  Gustave  Flaubert, 

Wurde  im 
Ersten  Weltkrieg 
reaktiviert 

Anatole  France,  Edmond  de  Gon¬ 
court,  Henri  Lichtenberger,  Pierre 
Loti,  Guy  de  Maupassant,  Alfred 
Murger,  Gaston  Raphael,  Henri  de 
Regnier,  Georges  Rodenbach  (Das 
tote  Brügge),  Edmond  Rostand, 
Ernest  Seilliere  und  Villiers  de  1’- 
Isle-Adam. 

Für  den  sich  anbahnenden  Er¬ 
sten  Weltkrieg  wurde  er  reakti¬ 
viert  und  nahm  an  ihm  in  den 
Sektionen  „Militärgeographie“ 
und  „Kartenwesen“  des  Stellver¬ 
tretenden  Generalstabs  des  Hee¬ 
res  teil.  Während  dieser  Zeit  kam 
sein  journalistisches  und  schrift¬ 
stellerisches  Schaffen  völlig  zum 
Erliegen.  Dafür  verfaßte  er  wäh¬ 
rend  seiner  Militärdienstzeit  aus 
eigenem  Antrieb  Studien  über 
das  Straßennetz  in  Liv-  und  Est¬ 
land,  in  Westrußland  sowie  in  Li¬ 
tauen  und  Kurland,  die  militä¬ 
risch  wichtig  waren  und  für  die  er 
den  schriftlichen  Dank  Hinden- 
burgs  und  Ludendorffs  erhielt. 
Ferner  verfaßte  er  Denkschriften 
über  die  Inseln  des  Rigaer  Meer¬ 
busens  und  Südfinnland  und 
sorgte  für  die  Beschaffung  bezie¬ 
hungsweise  Herausgabe  eines 
deutsch-bulgarischen,  eines 
deutsch-lettisch-estnischen  sowie 
eines  deutsch-russisch-polni¬ 
schen  Wörterbuchs  und  vieles  an¬ 
dere  mehr.  Er  wurde  zum  Rittmei¬ 
ster  befördert  und  erhielt  das  Ei¬ 


serne  Kreuz  II.  und  I.  Klasse.  Sei¬ 
ne  Mobilmachung  wurde  zum  31. 
Dezember  1918  aufgehoben. 

Der  Weltkrieg  und  seine  Teil¬ 
nahme  daran  war  auch  für  Fried¬ 
rich  ein  gravierender  Einschnitt 
in  sein  Berufsleben.  Er  musste  da¬ 
nach,  wie  er  in  seiner  Selbstdar¬ 
stellung  anläßlich  seines  60.  Ge¬ 
burtstags  schreibt,  noch  einmal 
wie  ein  20jähriger  von  Neuem  be¬ 
ginnen.  Die  Erfahrungen  des  Er¬ 
sten  Weltkrieges 
haben  aber  auch 
seine  Persönlich¬ 
keit  verändert.  Er 
trat  nun  aus  dem 
Elfenbeinturm  des 
reinen  Literaten¬ 
tums  heraus  und 
begann,  sich  poli¬ 
tisch  zu  betätigen. 

Zunächst  wirkte  er 
im  Bürgerrat  von 
Groß-Berlin  als 
Redakteur  seines 
Presseorgans,  des 
„Bundes“,  mit  und 
veröffentlichte  in 
ihm  eine  Reihe 
von  Artikeln  über¬ 
wiegend  politi¬ 
schen  Inhalts.  Vom 
Leiter  der  Bürger¬ 
rats,  Konsul  S. 

Marx,  erhielt  er 
den  Auftrag,  die 
Geschichte  des 
Bürgerrats  zu 
schreiben.  Diesen 
Auftrag  führte  er 
bis  1922  aus  und 
erstellte  ein 

Schreibmaschi¬ 
nenskript  von  170 
Seiten.  Dieses  ist 
1936  mit  dem  To¬ 
de  von  Konsul 
Marx  verlorenge¬ 
gangen  und  nie 
wieder  aufge¬ 
taucht. 

In  die  gleiche  Zeit  wie  seine 
Mitwirkung  in  der  bürgerlichen 
Gegenbewegung  gegen  linksradi¬ 
kale  Umsturzversuche  fällt  sein 
Beitritt  zur  deutschnationalen 
Volkspartei  (DNVP)  sowie  sein 
Engagement  für  das  deutsche  Ju¬ 
dentum.  Die  Bereiche  stehen  so¬ 
gar  in  einer  gewissen  Wechselwir¬ 
kung  miteinander,  war  doch  eine 
treibende  Kraft  der  Bürgerbewe¬ 
gung  der  bereits  zuvor  erwähnte 
Konsul  S.  Marx,  der  auch  Bezie¬ 
hungen  zur  DNVP  unterhielt. 
Friedrich  von  Oppeln-Bronikows- 


ki  war  ein  patriotisch  denkender 
und  handelnder  Konservativer 
innerhalb  des  üblichen  politi¬ 
schen  Spektrums.  Er  war  jedoch 
von  Anfang  an  mit  einigen 
Gleichgesinnten  ein  Gegner  des 
in  dieser  Partei  vorherrschenden 
Antisemitismus  und  hat  sich  in 
Wort  und  Schrift  gegen  diesen  ge¬ 
wandt.  Er  arbeitete  in  der  .Staats¬ 
politischen  Arbeitsgemeinschaft’ 
dieser  Partei  mit  und  hielt  vor  ihr 


auch  einen  Vortrag,  den  er  1920 
erweitert  in  Form  einer  Broschüre 
mit  dem  Titel  „Antisemitismus?  - 
Eine  unparteiische  Prüfung  des 
Problems“  in  der  „Deutschen  Ver¬ 
lagsgesellschaft  für  Politik  und 
Geschichte“  veröffentlichte.  Da 
die  Erstauflage  in  Höhe  von  5  000 
Exemplaren  binnen  weniger  Tage 
vergriffen  war,  wurde  unverzüg¬ 
lich  eine  zweite  mit  einer  Stück¬ 
zahl  von  30  000  nachgelegt.  Die 
Quintessenz  seiner  Streitschrift 
war:  „Starker  Nationalismus  ohne 
antisemitischen  Einschlag  -  das 


ist  des  Rätsels  Lösung  und  auch 
die  Tendenz  dieser  Schrift.  Was 
dagegen  der  Antisemitismus  am 
Judentum  bekämpft,  ist  großen¬ 
teils  das  Werk  seiner  eigenen 
Hände.“ 

Zu  seinen  Rezensenten  gehör¬ 
ten  auch  Theodor  Heuss  und 
Thomas  Mann.  Die  Reaktion  war, 
wie  von  ihm  erwartet  und  be¬ 
fürchtet,  zwiespältig.  Vielen  der 
politisch  rechts  Stehenden  war  er 
zu  judenfreund¬ 
lich,  während  ihm 
von  politisch  links 
Stehenden  seine 
Haltung  zur  sog. 
Ostjudenfrage  und 
zum  Zionismus 
verübelt  wurde. 
Der  Literaturwis¬ 
senschafter  Adolf 
Bartels,  später  Eh¬ 
renmitglied  der 
NSDAP,  hatte  es 
sich  nicht  nehmen 
lassen,  eine  Erwi¬ 
derung  zu  v.  Op¬ 
pelns  Broschüre 
unter  dem  Titel 
„Die  Berechtigung 
des  Antisemi¬ 
tismus  -  Eine 
Widerlegung  der 
Schrift  von  Herrn 
v.  Oppeln-Broni- 
kowski  „Antisemi¬ 
tismus“  zu  verfas¬ 
sen  und  in  Buch¬ 
form  (52  Seiten)  zu 
veröffentlichen. 

Diese  Agitation 
ihres  Mitglieds 
ging  der  antisemi¬ 
tischen  Mehrheit 
der  Partei  zu  weit, 
und  v.  Oppeln 
wurde  1922  aus 
ihr  ausgeschlos¬ 
sen.  Er  setzte  nun 
seinen  Kampf  ge¬ 
gen  den  Antisemi¬ 
tismus  als  Einzelkämpfer  in  Wort 
und  Schrift  fort.  Der  nächste  sinn¬ 
fällige  Ausdruck  seines  Kampfes 
war  im  Oktober  1932  die  Veröf¬ 
fentlichung  der  Broschüre  „Ge¬ 
rechtigkeit!  -  Zur  Lösung  der  Ju¬ 
denfrage  -  Mit  einem  Geleitwort 
von  Ricarda  Huch“.  Auf  dem  Ti¬ 
telblatt  zitiert  er  Reichskommissar 
Dr.  Bracht  mit  dem  Wort:  „Wir  sit¬ 
zen  alle  in  einem  Kahn,  und  der 
schlägt  eines  Tages  um,  wenn  wir 
uns  weiter  so  raufen.“  War  seine 
erste  Broschüre  „Antisemi¬ 
tismus?“  noch  an  Parteifreunde 


und  Konservative  gerichtet,  um 
sie  zu  einem  Umdenken  zu  be¬ 
wegen,  so  richtete  sich  die  zweite 
„an  jeden  deutschen  Mitbürger  - 
Es  ist  ein  Wort  in  zwölfter  Stunde 
an  alle,  die  guten  Willens  sind.“ 

In  ihrem  Geleitwort  äußert  Ri¬ 
carda  Huch  ihre  Sympathie  mit 
dem  Werk,  das  sich  bemühe,  bei¬ 
den  Seiten  gerecht  zuwerden.  Die 
Quintessenz  der  Broschüre  ist: 
Die  rechtsstehenden  Parteien  ver¬ 
zichten  sofort  auf  ihren  in  Wort, 
Schrift  und  Tat  praktizierten  Anti¬ 
semitismus  und  öffnen  sich  für 
den  Beitritt  national  gesinnter  Ju¬ 
den,  anstatt  sie  durch  ihren  Anti¬ 
semitismus  immer  stärker  in  das 
„geistige  Ghetto“  zurückzustoßen, 
während  die  Juden  auf  ihre  anti¬ 
nationale  Propaganda,  zu  der  er 
auch  den  Zionismus  zählt,  ver¬ 
zichten  und  sich  mit  der  deut¬ 
schen  Nationalbewegung  identifi¬ 
zieren.  Sein  Ziel  ist,  wie  bereits  in 
„Antisemitismus?“,  ein  „selbstbe¬ 
wußter  deutscher  Nationalismus 
ohne  antisemitischen  Einschlag“. 
Es  stützt  seine  These  mit  einer 
Vielzahl  von  Argumenten  und  In¬ 
formationen  wie  zum  Beispiel  die 
Haltlosigkeit  des  Rassebegriffs, 
die  Entstehung  des  Christentums 
aus  dem  Judentum  und  die  un¬ 
trennbaren  Beiträge  deutscher  Ju¬ 
den  zur  deutschen  Kultur.  Den 
Antisemiten  ruft  er  zu:  „Seht  auch 
im  Juden  den  Menschen  und 
Volksgenossen!“ 

Die  Reaktion  ist,  wie  schon  bei 
seiner  vorausgegangenen  Schrift, 
zwiespältig.  Nach  der  Übernahme 
der  Staatsmacht  durch  die  Natio¬ 
nalsozialisten  geriet  sie  zuneh¬ 
mend  ins  Visier  der  Partei  und 
des  Staates.  Immerhin  konnte  sie 
bis  Dezember  1933  unbehelligt 
vertrieben  werden. 

Am  13.  Dezember  1933  be¬ 
schlagnahmte  jedoch  die  Berliner 
Gestapo  die  Schrift  für  den  Be¬ 
reich  des  Landes  Preußen,  und 
am  19.  Dezbmer  1933  bat  der 
Reichsminister  des  Innern  die  an¬ 
deren  Landesregierungen,  sich 
dieser  Maßnahme  anzuschließen. 
Diesem  Ersuchen  wurde  alsbald 
Folge  geleistet.  Die  von  der  Gesta¬ 
po  beanstandeten  Stellen  laute - 

Die  Gestapo 
beschlagnahmte  die 
Schrift 


ten:  „Für  unsere  Rassenfanatiker 
dürfte  Ostpreußen  daher  über¬ 
haupt  kaum  als  deutsches  Land  in 
Frage  kommen,  und  sie  könnten 
es  getrost  polnischer  Raubgier 
überlassen.  Trotzdem  schallt  gera¬ 
de  von  dort  her  die  schärfste  anti¬ 
semitische  Tonart!“  „Solange  die 
nationale  Bewegung  sich  nicht 
von  dem  Antisemitismus  reinigt, 
wird  dieser  immer  wieder  Scha¬ 
ren  von  Juden  in  das  geistige 
Ghetto  zurücktreiben  ...“ 

Das  Schicksal  dieser  Schrift 
wurde  von  Arnold  Pauker  1963 
im  Yearbook  of  the  Leo-Baeck-In- 
stitute  New  York  unter  dem  Titel 
„Gerechtigkeit!  The  Fate  of  a 
Pamphlet  on  the  Jewish  Question“ 
aufgearbeitet.  Er  steht  den  Bemü¬ 
hungen  v.  Oppeln-Bronikowskis 
von  seinem  zionistischen  und  so¬ 
zialistischen  Standpunkt  aus  kri¬ 
tisch-ablehnend  gegenüber.  Es  at¬ 
testiert  ihm,  kein  tiefschürfender 
politischer  Denker  zu  sein  und 
versteigt  sich  sogar  dazu,  ihm  als 
Teil  der  deutschen  Rechten  einen 
Flirt  mit  dem  Nationalsozialismus 
(Flirtation  with  Nazism)  anzuhän¬ 
gen.  Später  behauptet  er,  daß  die 
Unterstützung  der  Broschüre 
durch  den  jüdischen  Central  Ver¬ 
ein  „wahrscheinlich  ein  taktischer 
Fehler“  gewesen  sei. 

Dieses  frühe  Verdikt  Pauckers 
hat  das  Bild  Friedrich  von  Op¬ 
peln-Bronikowskis  zu  diesem 
Punkt  in  der  Nachkriegszeit  of¬ 
fenbar  unabänderlich  bestimmt. 

Wird  fortgesetzt 


Die  Politik  und  das  Wohl  des  Volkes 

Lienhard  Schmidt  über  den  Vertrauensverlust  der  »politischen  Klasse« 


Vertrauen  besteht,  wenn  der  Souverän,  in 
einer  freiheitlichen  Demokratie  also  das 
Volk,  sich  von  seinen  in  freien  Wahlen  gekür¬ 
ten  Trägern  politischer  Mandate  wirklich  ver¬ 
treten  sieht.  Das  soll  ja  nicht  heißen,  daß  ge¬ 
sellschaftlichen  Gruppen  oder  dem  einzel¬ 
nen  Bürger  von  der  Politik  jedweder  Wunsch 
erfüllt  wird,  sondern  daß  Politik  einen  Ord¬ 
nungsrahmen  schafft,  der  den  Menschen  und 
Unternehmen  berechenbare  und  verläßliche 
Grundlagen  und  Eckwerte  für  die  selbstver- 
antwortliche  Gestaltung  ihres  Lebens  liefert. 
Der  Staat  soll  nicht  tun,  was  der  Einzelne  tun 
kann,  wie  schon  Abraham  Lincoln  warnte. 

Genau  hier  beginnt  unsere  Krise:  Der  Staat, 
das  heißt  die  politischen  Entscheidungsträ¬ 
ger,  haben  -  aus  welchen  Beweggründen 
auch  immer  -  dem  Bürger  immer  mehr 
Spielraum  aus  der  Hand  genommen  und  be¬ 
hördlich  regeln  und  steuern  lassen.  So  kann 
sich  Eigenleistung  immer  weniger  zum  Vor¬ 
teil  des  Individuums  und  des  Gemeinwesens 
durchsetzen,  der  Anteil  des  Bruttosozialpro¬ 
dukts,  welches  behördlich  erfaßt  und  umver¬ 
teilt  wird,  wächst  ebenso  wie  der  Anteil  der 
so  umverteilenden  Administrationen.  Ein  im¬ 
mer  kleinerer  Teil  der  Menschen  im  Lande  fi¬ 
nanziert  durch  seine  Steuern  und  Abgaben 
einen  immer  größer  werdenden,  überwie¬ 
gend  unproduktiven  Verwaltungsapparat. 

Kein  Wunder,  daß  die  Verschuldung  der  öf¬ 
fentlichen  Hände  schon  auf  runde  1,5  Billio¬ 


nen  Euro  angeschwollen  ist.  Kein  Wunder 
auch,  daß  die  „politische  Klasse“  langsam  be¬ 
ginnt  zu  begreifen,  daß  die  Weichen  seit  Jahr¬ 
zehnten  falsch  gestellt  sind.  Doch  der  Ruf  an 
die  Bürger,  mehr  Verantwortung  zu  zeigen, 
mehr  Leistung  einzubringen,  Eigenvorsorge 
zu  treffen,  dieser  Ruf  mangelt  der  Überzeu¬ 
gungskraft,  weil  gleichzeitig  ein  großer  Teil 
der  Grundlagen  und  Eckwerte,  die  einmal  ge¬ 
schaffen  waren,  nun  nicht  mehr  hergeben, 
was  der  naive  Bürger  sich  von  ihnen  ver¬ 
sprach.  Denken  wir  an  von  hoher  Hand  geüb¬ 
te  Zweckentfremdung  von  Geldern  (etwa  bei 
Zwangsversicherungsbeiträgen,  deren  miß¬ 
bräuchlicher  Verwendung  bzw.  mangelndem 
Schutz  gegen  Mißbrauch)  oder  die  oft  geübte 
„Umwidmung“  von  Haushaltsposten,  die  ein 
Loch  reißt,  um  ein  anderes  vorübergehend  zu 
stopfen. 

Hier  bleibt  Mißtrauen  an  den  Handlungen 
der  Politik  nicht  aus,  hier  wird  Zweifel  an  der 
Qualität  oder  an  den  Zielvorstellungen  der 
Politiker  wach.  Eine  Tendenz,  die  ständig  grö¬ 
ßere  Dimensionen  annehmen  wird,  je  länger 
die  vorbildgebenden  Entscheidungen  aus- 
bleiben,  mit  denen  die  überflüssigen  Rege¬ 
lungen  und  die  hierfür  geschaffenen  Bürokra¬ 
tien  Schritt  für  Schritt  abgeschafft  werden. 
Nur  wenige  Bundesländer  haben  hiermit  be¬ 
gonnen,  der  Bund  tut  sich  noch  recht  schwer, 
von  der  europäischen  Zentralbürokratie  ganz 
zu  schweigen. 


Die  Ratlosigkeit  der  politischen  Gremien 
gegenüber  der  offensichtlich  an  die  Wand  ge¬ 
fahrenen  Versorgungssicherheit  bei  Renten 
und  im  Gesundheitswesen  ist  mit  Sicherheit 
kein  vertrauensbildender  Faktor  im  Verhältnis 
des  Volkes  zu  den  Volksvertretern.  Schließlich 
haben  die  hier  Betroffenen  (zu  Zeiten,  als  weit 
mehr  Menschen  in  Arbeit  und  Brot  standen 
als  heutzutage)  ihre  Renten-,  Kranken-  und 
Sozialversicherungsbeiträge  gezahlt  und  mei¬ 
nen  wohl  mit  Recht,  einen  Anspruch  auf  Ver¬ 
sorgung  aus  dem  von  ihnen  (plus  Arbeitge¬ 
beranteil)  finanzierten  Fundus  zu  haben. 
Wenn  die  Politiker  jetzt  auch  von  Zugriffen 
auf  private  Versicherungen  schwätzen,  also 
auf  Systeme,  deren  Nutzung  sie  in  jüngerer 
Vergangenheit  den  Bürgern  zur  „Abrundung“ 
der  gesetzlich  verordneten  sozialen  Siche¬ 
rungssysteme  dringend  empfohlen  haben, 
dann  sollte  es  nicht  verwundern,  wenn  auch 
die  letzten  Vertrauensreste  der  Bürger  in  die 
politische  Klasse  verschwinden. 

Der  Griff  in  die  Tasche  der  Bürger  hält 
nicht  nur  unvermindert  an,  er  scheint  noch 
keineswegs  am  Ende  der  Steigerungsmög- 
lichkeiten  angelangt.  Steuerreformdebatten 
werden  zur  Witznummer,  die  Rechnung  für 
Jahrzehnte  politischer  Fehlleistungen  wird 
dem  Bürger  präsentiert.  Glaubwürdigkeit  in 
der  Politik  wiederherzustehen  ist  dennoch 
möglich,  sofern  Politiker  weniger  für  das  ei¬ 
gene  als  für  das  Wohl  des  Volkes  arbeiten. 


Geschichte 

zum 

Anhören 

Kurzfassung  von 
»Der  Krieg, 
der  viele  Väter  hatte« 

Der  für  uns  Deutsche  unge¬ 
wohnte  Begriff  des  „Zweiten 
Dreißigjährigen  Kriegs“  stammt 
aus  England.  Die  Briten  umschrei¬ 
ben  damit  -  in  Anlehnung  an  die 
Geschehnisse  der  Jahre  1618  bis 
1648,  die  in  die  Geschichtsschrei¬ 
bung  als  „Dreißigjähriger  Krieg“ 
eingegangen  sind  -  den  Zeitraum 
vom  Beginn  des  Ersten  Weltkriegs 
bis  zum  Ende  des  Zweiten  Welt¬ 
kriegs.  Sie  teilen  diesen  Zeitraum 
nicht  -  wie  wir  Deutsche  -  in 
zwei  unterschiedliche  Epochen 
mit  zwei  voneinander  unabhängi¬ 
gen  Kriegen,  sondern  sie  begrei¬ 
fen  ihn  als  historische  Einheit,  in 
der  zwei  Kriege  um  die  Vorherr¬ 
schaft  in  Europa  geführt  wurden. 

Die  Bezeichnung  „Zweiter  Drei¬ 
ßigjähriger  Krieg“  ist  daher  mehr 
als  eine  bloße  Zeitbeschreibung; 
sie  ist  in  erster  Linie  inhaltlich 
bestimmt  und  läßt  erkennen,  daß 
den  Ereignissen  von  1914  bis 
1945  gleichbleibende  politische 
Ziele  zugrunde  lagen. 

Welche  Ziele  aber  können  es 
wert  sein,  die  europäischen  Na¬ 
tionen  in  zwei  blutigen  Kriegen 
gegeneinander  aufmarschieren  zu 
lassen?  Wenige  Monate  nach  En¬ 
de  des  Ersten  Weltkriegs  findet 
sich  dazu  in  der  angesehenen  bri¬ 
tischen  Tageszeitung  „Times“  fol¬ 
gende  verblüffend  ehrliche  Notiz: 
„Wenn  Deutschland  in  den  näch¬ 
sten  50  Jahren  wieder  Handel  zu 
treiben  beginnt,  ist  dieser  Krieg 
umsonst  geführt  worden.“ 

Als  sich  Deutschland  von  den 
„Fesseln  von  Versailles“  befreite 
und  innerhalb  weniger  Jahre  zu 
einer  bedeutenden  Industrie-  und 
Handelsnation  heranwuchs, 
schrillten  in  London  erneut  die 
Alarmglocken.  Der  Countdown 
begann  ... 

General  a.  D.  Gerd  Schultze- 
Rhonhof  hat  diese  Epoche  in  sei¬ 
nem  zeitgeschichtlichen  Stan¬ 
dardwerk  „Der  Krieg,  der  viele 
Väter  hatte“  (34,00  EUR)  umfas¬ 
send  dargestellt  (die  Preußische 
Allgemeine  Zeitung  hat  Auszüge 
daraus  dokumentiert). 

Nun  liegt  diese  umfangreiche 
Arbeit  in  einer  verkürzten,  auf  die 
wichtigsten  Aspekte  und  Ereig¬ 
nisse  konzentrierten  Fassung  als 
Geschichts-Hörbuch  vor.  Auf  zwei 
CDs  mit  einer  Gesamtlaufzeit  von 
145  Minuten  wird  der  an  Zeitge¬ 
schichte  Interessierte  ohne  ideo¬ 
logische  Scheuklappen  informiert 
und  kann  sich  so  selber  ein  Urteil 
bilden,  wer  und  was  alles  zu  die¬ 
ser  großen  Katastrophe  des  20. 
Jahrhunderts  beigetragen  hat. 
Vorgetragen  werden  die  Buchaus¬ 
züge  von  Matthias  Ponnier  und 
Eva  Garg,  die  Ton-Collage  besorg¬ 
ten  Katharina  Berens  und  Vanessa 
Vos;  Polar  Film  hat  die  Doppel- 
CD  produziert.  Über  den  Preußi¬ 
schen  Mediendienst  ist  das  Ge¬ 
schichts-Hörbuch  (ISBN  3- 
937163-97-2)  zum  Preis  von  14,95 
EURO  zu  beziehen.  Zu  empfehlen 
sind  vom  selben  Autor  auch  „Wo¬ 
zu  noch  tapfer  sein?“  (19,43  Euro) 
sowie  „Ein  unvermeidlicher 
Krieg?“  (15,30  Euro). 
Preußischer  Mediendienst: 

Telefon  040/41400827, 

Fax  040/41400858 


